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    Eins

  


  Ich weiß nicht mehr genau, was mich als Erstes warnte. Etwas in der Luft, vielleicht, sie fühlte sich plötzlich anders an – als hätte man ihr die Wärme entzogen, den Wind, der gerade noch in den Bäumen spielte und einen Hauch von Gewitter in sich trug. Den Tag über war es schwül gewesen und ich erinnere mich noch, dass ich auf den Regen wartete wie wahrscheinlich jeder in der Stadt. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, als ich durch den Park nach Hause ging, hörte die Kinderstimmen vom Spielplatz her und wollte nur noch heim und duschen und auf das Gewitter hoffen, das doch endlich kommen musste.


  Und dann war da dieses Gefühl, als würde sich die Luft verändern … So etwas hatte ich noch nie gespürt. Ich schaute auf meinen Unterarm und sah, wie sich die Härchen dort aufrichteten, und dann geschah alles auf einmal: Die Luft begann sich plötzlich zu drehen, und etwas stürzte mit rasender Geschwindigkeit auf mich zu, so schnell, dass ich gar nicht verstand, was passierte. Ich hörte meinen eigenen Schrei und dann traf mich etwas mit voller Wucht und warf mich rücklings auf den Boden.


  Einen Moment lang bekam ich keine Luft und kämpfte gegen Panik an. Dann rollte etwas Schweres fort und ich spürte nur noch Steinchen unter meinem Rücken und meine protestierenden Gelenke.


  Zitternd richtete ich mich auf. Direkt vor mir auf dem Weg lag ein fremder Mann, reglos hingestreckt wie eine Puppe.


  Verwirrt wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht. Außer uns beiden war niemand in der Nähe. Niemand, der hätte helfen oder mir auch nur ansatzweise erklären können, was hier vor sich gegangen war. Die Luft veränderte sich erneut, wie das Zurückschnappen eines Gummibandes, das zu sehr überdehnt worden war. Ich keuchte und versuchte aufzustehen, wollte nur fort, wollte nach Hause.


  Aber ich konnte den Mann doch nicht einfach hier liegen lassen.


  Vorsichtig näherte ich mich ihm und erkannte erst jetzt, welch seltsame Kleidung er trug. Seine Füße steckten in Lederstiefeln, die Hose war aus braunem Stoff, dessen Herkunft ich nicht ausmachen konnte. Darüber zeigten sich weite weiße Hemdsärmel unter einer offenen Lederweste. Ein Schauspieler vielleicht, aus einer Aufführung gerissen? Er lag halb seitlich auf der Erde und braunes, leicht gelocktes Haar fiel ihm über den Teil des Gesichts, der nicht der Erde zugewandt war.


  Ich widerstand dem Impuls, es fortzustreichen, und blieb verwirrt neben ihm stehen. Neben ganz pragmatischen Gedanken, die mir befahlen, sofort umzukehren und den Schock und alles Mysteriöse unter der Dusche abzuwaschen, klopfte auch die Neugier an. Erst nur als ein kleiner Funken, dann jedoch immer deutlicher. Ich verstand nichts von dem, was hier passierte, aber ich wusste, dass ich es herausfinden musste, ob ich nun wollte oder nicht - weil ich bereits unfreiwillig Teil dieses Mysteriums geworden war. Und ich hasste es, zu spielen, ohne die Regeln zu kennen.


  Immer noch war niemand in der Nähe, also hockte ich mich hin und tippte dem Fremden vorsichtig an seine Schulter. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?« Gleichzeitig schaute ich mich um und hoffte nur, mich hier nicht unglaublich lächerlich zu machen. Aber wenn ich in Filmaufnahmen hineingeplatzt war, ohne es zu merken – wo blieb dann das Kamerateam?


  Eine Bewegung unter meinem Finger richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann auf dem Boden. Ein Zittern durchlief ihn, als er jetzt mühsam versuchte, sich aufzusetzen. Dabei stöhnte er leicht und hob den Kopf, so dass sich unsere Blicke zum ersten Mal trafen.


  Ich zuckte zurück, als ich in seine Augen sah – statt eines weißen Hintergrunds leuchtete es gelb um eine dunkle, unnatürlich geweitete Pupille herum. Was war … das? Ich starrte ihn an, unfähig, mich zu bewegen.


  Und in der nächsten Sekunde schon fragte ich mich, was nur mit mir selbst los war, denn es waren doch ganz normale Menschenaugen, die mich musterten – braun, in einem hübschen Gesicht. Ja, ein Schauspieler, ganz sicher, nicht viel älter als ich selbst. Er rieb sich mit dem Ärmel über die Stirn, schüttelte sich und schaute sich um. Sah mich an, dann den Park dahinter, dann wieder zu mir zurück.


  Wahrscheinlich hatten wir beide durch den Aufprall auf den Boden doch mehr abbekommen, als gedacht.


  »Hören Sie«, begann ich deshalb, »ich weiß nicht, was vorhin passiert ist, aber es war ziemlich heftig. Soll ich einen Arzt rufen?«


  Ich fingerte in meiner Tasche nach dem Handy, doch seine Hand war schneller und umfasste meinen Arm mit überraschend festem Griff. Gleichzeitig stieß er etwas in einer fremden, mir völlig unverständlichen Sprache hervor. Ich hätte nicht einmal annähernd einschätzen können, aus welchem Land oder Kulturkreis sie stammte.


  »Ich verstehe Sie nicht«, erklärte ich deshalb betont langsam. »Brauchen Sie Hilfe? Soll ich jemanden anrufen, einen Arzt, einen Freund?«


  Er achtete nicht auf meine Worte, verstand sie offenbar ebenso wenig wie ich ihn. Stattdessen versuchte er aufzustehen, ohne dabei meinen Arm loszulassen. Ich wusste immer noch nicht annähernd, was ich von all dem halten sollte.


  »Vielleicht schlafe ich noch«, mutmaßte ich. »Oder ich habe mir den Kopf gestoßen, liege auf der Intensivstation und alle um mich herum warten darauf, dass ich wieder aufwache, während mein Geist durchgeknallte Parkträume spinnt. So muss es wohl sein. Das würde alles erklären.«


  Der Mann konnte mich ja sowieso nicht verstehen, also war es egal, was ich sagte, solange es nur mich selbst beruhigte.


  Ein Jogger hastete an uns vorbei, der erste andere Mensch, den ich sah. Er warf uns nur einen flüchtigen Blick zu und ich baute ihn einfach in meine These mit ein. Nun, da ich das alles als überaus realistischen Fiebertraum erkannt hatte, fing mein Unterbewusstsein an, ihn auch noch mit anderem Personal zu bevölkern.


  Der Druck um meinen Arm verstärkte sich und zwang mich dazu, meine Aufmerksamkeit wieder auf den Fremden zu richten, der sich inzwischen zu voller Größe erhoben hatte und mich fast um einen Kopf überragte. Sein Hemd war weit ausgeschnitten und ließ mich einen Blick auf etwas erhaschen, das er darunter trug – etwas, das an einem Lederband um seinen Hals befestigt war. Etwas, das schwach und rötlich schimmerte.


  Er folgte meinem Blick und schob es hastig so unter den Stoff, dass ich es nicht mehr sehen konnte. Dann schien er sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Die Luft fühlte sich leicht flimmerig an – schon wieder? -, doch ansonsten passierte nichts.


  »Sie könnten mich loslassen«, schlug ich vor, »das wird mir langsam unangenehm. Und ich möchte gern nach Hause, da ist es dann doch schöner, wenn ich schon herumfiebern muss.«


  Seine Antwort verstand ich nicht – natürlich nicht -, aber so langsam kehrten meine Lebensgeister zurück, und damit auch ein Rest Verstand. Gut, nichts von dem, was hier geschah, konnte ich auch nur ansatzweise begreifen. Aber das bedeutete nicht, dass ich den Rest des Tages im Schraubzwingengriff eines fremden Mannes verbringen musste, der mir Worte an den Kopf warf, deren Bedeutung ich nicht mal erahnen konnte. Was zu viel war, war einfach zu viel.


  Ich hieb ihm wütend auf die Finger und überrascht ließ er tatsächlich los. Ich drehte mich um und stapfte davon und auch, wenn die Versuchung groß war, sah ich mich nicht mehr nach ihm um.


  Zumindest so lange nicht, bis ich die Schritte hörte, die eindeutig hinter mir herkamen.


  Das konnte ja lustig werden. Hatte ich jetzt einen Fan? Einen Stalker? Ich atmete tief durch und drehte mich um, die Hände zu Fäusten geballt. Noch gab es keinen Grund, sich aufzuregen, vielleicht hatten wir ja auch nur denselben Weg. Vielleicht war das auch gar nicht der Mann von eben.


  Und vielleicht bestand der Mond aus Käse.


  Ich seufzte tief und vergewisserte mich, dass die Straße, falls nötig, in Hörweite war. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und schaute dem braungekleideten Mann entgegen, der ungerührt weiter auf mich zusteuerte – auf mich, nicht auf den Parkausgang.


  »Was ist denn noch?«, fragte ich gereizt.


  Er schien in Gedanken weit fort zu sein, doch sein Kinn verriet Entschlossenheit, als er direkt vor mir stehen blieb. Meine Güte, wenn das hier alles nicht so verrückt gewesen wäre, hätte ich ihn wirklich attraktiv gefunden.


  Gut, das musste wohl auch so sein, wenn das hier eine Traumfantasie war, die ein gnädiges Unterbewusstsein für mich erschaffen hatte. Aber warum konnte er dann nicht wenigstens auch so reden, dass ich ihn verstand? Denn die Worte, die er jetzt wieder an mich richtete, waren für mich ganz klar ebenso verwertbar wie Hundegebell oder ein Eulenruf.


  Ich bewegte mich keinen Zentimeter und starrte ihm immer noch mit gerunzelter Stirn entgegen, während er inzwischen versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. Eine Taube ließ sich in unserer Nähe nieder und begann, unter einer Bank nach Krümeln zu picken.


  »Hören Sie«, stellte ich endgültig fest, »ich verstehe wirklich nichts von dem, was Sie sagen. Kein einziges Wort. Das wird mir alles langsam zu dumm. Suchen Sie sich einen anderen Traum, in dem Sie herumspuken können.«


  Er konnte mich ja doch nicht verstehen – vielleicht aber den Tonfall meiner Stimme.


  Im Moment schien er jedoch nur die Taube zu bemerken, denn er blickte scharf zu ihr hinüber. Mit einem erschreckten Laut stob der Vogel auf und suchte rasch das Weite.


  Bitte …?


  »Den Trick müssen Sie mir auch mal beibringen«, murmelte ich und gab es auf, auch nur noch irgendetwas von dem verstehen zu wollen, was hier in diesem Park passierte. Meine Schultern sanken nach unten, ich fühlte mich müde und erschöpft, als hätte die angespannte Gewitterluft nun auch noch das letzte bisschen Kraft aus meinen Knochen gesaugt. Mein Rücken schmerzte noch immer von seiner unfreiwilligen Begegnung mit dem Boden und ich war das alles so leid, so leid. Ich wollte meine Normalität zurück, ich wollte nach Hause und dort endlich in meinem Bett aufwachen, während draußen ein gutes altmodisches Gewitter mit Blitz und Donner niederging. Wenn jetzt eine Fee des Wegs gekommen wäre, sie wäre begeistert über meinen leicht zu erfüllenden Wunsch gewesen.


  Nur, dass es natürlich keine Feen gab. Aus dem Nichts auftauchende Männer mit undefinierbarer Sprache zwar im Grunde genommen auch nicht, aber das schob ich jetzt mal beiseite.


  Der Fremde stand jetzt genau vor mir und ich war immer noch entschlossen, mich nicht von ihm beeindrucken oder gar einschüchtern zu lassen. Er war hier der Eindringling in meine schöne gewohnte Realität. Er sollte verschwinden, nicht ich. Ich würde nicht weichen, keinen einzigen Schritt.


  Trotzig schaute ich ihn über meine noch immer verschränkten Arme hinweg an und hielt seinen Blick, als er endlich aufhörte zu reden. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten – hochkonzentriert noch am ehesten - und ich bemerkte, dass in seinen braunen Augen kleine hellere Sprenkel erschienen. Oder waren sie vorher schon da gewesen?


  Und dann ging plötzlich alles ganz schnell.


  Von einer Sekunde zur anderen riss er mich an sich, so dass meine Tasche zu Boden fiel und ich nur noch einen flüchtigen Blick auf gelbdunkle Raubvogelaugen erhaschte, die also doch keine Einbildung gewesen waren. Gleichzeitig begann ein Tosen rings um uns her, als die Welt, die ich kannte, in einem rasenden Wirbelsturm verschwand. Park, Himmel und Sonne lösten sich auf und ich weiß nur noch, dass ich schrie, obwohl nicht einmal ich selbst mich hörte, und sich meine Sinne irgendwo in diesem Chaos verkrochen hatten wie ein kleines Kind unter der Bettdecke. Ich konnte nichts mehr sehen, fühlen, riechen oder schmecken, nur noch Kälte spüren, Kälte und Bewegung und einen einzigen warmen Punkt, der mich hielt, damit ich mich nicht im Nichts verlor, in das ich nicht zu schauen wagte. Ich klammerte mich an diesen Punkt, weil es nichts anderes mehr gab, an dem ich mich festhalten konnte.


  Und dann, mit einem Schlag, war es wieder vorbei. Der Sturm, das Chaos, sie waren fort, es gab festen Boden unter meinen Füßen und die Erkenntnis, dass ich die Augen geschlossen hielt. Meine Kehle schmerzte – hatte ich tatsächlich geschrien? - und das Zentrum der Wärme war immer noch dort, dicht an meiner Wange.


  War ich ins Leben zurückgeholt worden, war das hier das Krankenhaus …?


  Vorsichtig wollte ich mich bewegen, aber etwas hinderte mich, hielt mich noch immer in seinem Griff. Und eine Stimme dicht an meinem Ohr sagte erschöpft, aber deutlich: »Du kannst deine Augen jetzt öffnen. Wir sind da.«


  Diese Stimme …Mit einem Ruck kehrte ich in die Wirklichkeit zurück, oder in das, was ich dafür halten musste, während meine Sinne noch immer aus dem Chaos zu mir zurückzufinden versuchten. Ich riss die Augen auf und schaute auf eine Männerbrust unter einem weißen Hemd, auf der ein Ornament an einem Lederband schwach rot pulsierte. Schweißtropfen sammelten sich auf der Haut darunter.


  Mein Blick wanderte höher und fand das Gesicht des braunhaarigen Mannes, in dem sich Erschöpfung und Anstrengung spiegelten. Sein Atem ging schwer und als er merkte, dass ich ihn betrachtete, lockerte er sofort seinen Griff. Ich taumelte einen Schritt nach hinten.


  Meine Augen blickten an ihm vorbei und suchten zum letzten Mal ein Krankenzimmer oder mein Bett oder wenigstens diesen verrückten Park, in den ich ganz sicher nie wieder meinen Fuß setzen würde. Aber nichts davon zeigte sich, so sehr ich es mir auch herbeiwünschte.


  Stattdessen standen wir hoch oben auf dem Turm einer Burg, von einem schmalen Wehrgang umgeben. In der Mauer hinter uns gähnte eine dunkle Öffnung, die in ein Inneres weiterführte, das ich nicht kennenlernen wollte. Und hinter den Zinnen von Frankensteins Schloss fiel das Bauwerk in Tiefen ab, in denen nur Nebel waberten.


  Nebel, nichts weiter – keine Bäume waren zu sehen, keine Sonne, kein Licht, nicht einmal ein paar Rabenvögel, wie man sie sonst um alte Gemäuer trifft. Die einzigen lebenden Wesen in dieser surrealen Welt schienen mein Begleiter und ich zu sein.


  Die Schritte hinter uns stellten unbarmherzig klar, dass das allerdings ein Irrtum war.


  »Es tut mir leid«, brachte der Mann neben mir noch hervor, wieder deutlich in meiner Sprache. Dann sackte er erschöpft zusammen, während harte Hände nach mir griffen und mich der dunklen Öffnung entgegenschoben, die mich erbarmungslos schlucken würde.


  
    Zwei

  


  Der Raum, in den sie mich brachten, war nicht weit entfernt, nur ein Stockwerk tiefer die Treppe hinab, deren Stufen ich zwar ertasten, aber in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Wer mich dorthin schob und zerrte, konnte ich ebenfalls nicht erkennen – ich nahm nur diese Hände wahr, ein Wispern, ein Tuscheln, Bewegungen, Schritte auf Stein und Rascheln von Kleidung. Und dann waren sie plötzlich fort und ich fand mich allein in einem Turmzimmer wieder, während die Tür von außen hart zugezogen wurde.


  Ich widerstand dem Drang, auf den Eingang zuzustürmen und gegen das dicke Holz zu hämmern – als ob das jemals einen Kerkermeister beeindruckt hätte! Die Energie konnte ich besser in Pläne stecken, die mich weiterbringen würden. Und dazu musste ich mich erst einmal ein wenig umsehen.


  Der Raum war nicht besonders groß und enthielt ein Bett, das sogar recht bequem aussah. Es hatte vier Pfosten, die vielleicht einmal einen Himmel getragen haben mochten, und war mit Schnitzereien verziert. Die Kissen und Decken darin waren sauber, soweit ich das beurteilen konnte, und auf dem Fußboden davor lag ein Fell, das wohl versuchen sollte, den steinernen Untergrund behaglicher zu machen.


  Nur, dass es von keinem Tier stammte, das ich kannte.


  Bei allen Himmeln, wo war ich hier nur gelandet?


  Ich vermied es, das Fell zu berühren, und umrundete das Bett, um zum Fenster dahinter zu gelangen. Draußen ließ sich nicht mehr erkennen als vorhin auch: Tiefe, Nebel und grundlose Leere.


  Stirnrunzelnd setzte ich mich auf die Truhe, die unter der Öffnung stand, und überdachte meine Situation. Das Ganze erschien mir so unwirklich, dass ich nicht einmal Angst empfinden konnte. Genau genommen wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich noch denken und fühlen sollte, was von allem hier real war und was einfach nicht wahr sein konnte, und deshalb hielt ich mich jetzt ganz heraus und beobachtete das Geschehen wie einen Film, in dem ich zufällig auch Darstellerin war. Und wenn ich schon darin mitspielte, würde es auch ein Happy End geben, oder? Denn sonst würde ich mich für so etwas doch gar nicht erst hergeben.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine wirren Gedanken und das war vielleicht auch ganz gut so, ehe ich mich noch völlig verstrickte. Aufmerksam beobachtete ich, wie sich die Tür langsam öffnete und eine kleine, gebückte Gestalt über die Schwelle trat, ohne auf ein »Herein« zu warten.


  Mein Besucher besaß die Größe eines Kindes und trug einen grünen Kapuzenmantel, doch als er die Kopfbedeckung zurückschlug, war er eindeutig ein Mann. Große Ohren wuchsen an den Seiten eines Schädels, der in unregelmäßigen Abständen wirre Haarbüschel aufwies, als wäre man mit einer Schere kreuz und quer darüber gefahren. Die Augen unter einer faltigen Stirn leuchteten rot – rot! - und darunter ragte eine knochige Nase über einen schiefen Mund, der zu etwas verzogen war, das wohl ein Lächeln darstellen sollte. Die Haut des Wesens war grünbraun und es ging nicht gebeugt, sondern hatte einen Buckel. Lange Fingernägel zeigten sich, als es eine Hand an sein Kinn legte, während es mich interessiert betrachtete.


  Ich versuchte mir nichts von meinem Durcheinander anmerken zu lassen und starrte einfach nur zurück, bis der gnomenhafte Mann zufrieden vor sich hin nickte.


  »Gut«, sagte er mit Reibeisenstimme. »Dann hat es also wirklich begonnen. Endlich, nach so langer Zeit …« Er lachte leise und ich hielt es für angebracht, mich jetzt auch endlich einzubringen.


  »Schön, wenn es dich freut, dass ich da bin. Mich allerdings weniger. Kann mir vielleicht endlich jemand sagen, was hier überhaupt los ist?« So langsam wurde ich wirklich wütend.


  »Oh, ja, oh ja, natürlich.« Er räusperte sich. »Verzeihung, aber ich bin einfach so überwältigt. Und du bist auch noch hübsch dazu.« Er wollte nach einer meiner Haarsträhnen greifen, aber ich warf sie rasch über die Schultern zurück. »Das passt, das passt. Es ist so wunder-, wunderbar …«


  Ich verdrehte die Augen. »Bitte. Wo bin ich hier? Was soll das alles?«


  »Oh, ja, oh ja. Verzeihung. Es muss dir natürlich alles sehr seltsam vorkommen, ich verstehe das gut. Du befindest dich in Ariks Burg, er hat dich hierher bringen lassen. Arik ist sehr mächtig, aber leider zuweilen auch … impulsiv. Dann braucht er eine neue Gefährtin.«


  »Wie bitte?« Ich sprang auf und achtete nicht mehr auf das Fell auf dem Boden. »Das ist doch wohl ein schlechter Scherz, oder?«


  »Leider nicht.« Das Wesen vor mir senkte den Blick. »Doch hab keine Angst, wir werden auf dich achten. Ich …«, er senkte die Stimme. »Ich war nicht ganz unbeteiligt daran, dass gerade du hierher geholt wurdest. Mein Name ist übrigens Ravez.«


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, stöhnte ich. »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Oder am Ende doch ich selbst? Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Es tut mir auch leid, dass du durch uns jetzt diese Unannehmlichkeiten hast, aber …«


  »Unannehmlichkeiten!« Ich fasste mir sprachlos an den Kopf. »Ich wollte nur nach Hause gehen, bis plötzlich aus dem Nichts dieser Mann erschien und mich, wie’s aussieht, hierher entführt hat. Entführt! In die Heimat eines Psychopathen, wie’s scheint.« Ich schnaubte. »Ist das dieser Arik gewesen?«


  »Nein, nein«, Ravez versuchte beruhigend zu klingen, »das war Jannis, er steht in Ariks Diensten. Und er arbeitet für mich. Ich habe ihm den roten Anhänger geliehen, weil ich schon befürchtet hatte, dass … es ist wirklich faszinierend!«


  »Was?«, fragte ich wütend. »Könntest du auch mal nicht in Bruchstücken sprechen, sondern mir die Sache komplett erklären?«


  Ravez zog sich wieder seine Kapuze über. »Ich kann nicht länger bleiben, sonst fällt es auf. Nur so viel: du bist weder verrückt, noch ist dies ein Traum. Aber es ist Magie im Spiel, sehr viel Magie. Diese Burg befindet sich außerhalb der Welt, die du kennst – nein, sag jetzt nichts! Es gibt viele, viele Welten, nebeneinander, übereinander, ineinander, und Arik hat seine Burg in einer Falte zwischen den Grenzen errichtet, um bei Bedarf schnell überall und nirgendwo sein zu können. Alle Bewohner seiner Burg stammen aus verschiedenen Welten, die meisten hat er holen lassen. Wie dich. Oh, natürlich wusste er nicht von dir direkt, das war eher Zufall. Oder auch nicht – vielleicht ist mein Anhänger doch mächtiger, als wir dachten …« Er sah sich hastig zur Tür hin um. »Hör zu, du kannst bedenkenlos alles essen und trinken, was sie dir anbieten. Wenn meine Theorie stimmt, wird dir hier nichts schaden können, zumindest nichts, das auf Magie basiert.« Er schaute wieder zurück zu mir und seine roten Augen leuchteten. »Wir reden ein anderes Mal weiter. Bis bald.«


  Und damit humpelte er auch schon in Richtung Tür davon, die sich für ihn öffnete und wieder schloss, während ich fassungslos auf die Stelle starrte, an der er gerade noch gestanden hatte.


  Schön, Kyra, sagte ich zu mir. Gesetzt den Fall, er hätte Recht, und du wärst wirklich in eine andere Welt – oder dazwischen, oder was auch immer – entführt worden. Das wäre zwar auch keine wünschenswerte Vorstellung, aber immer noch besser, als verrückt zu sein oder nach einem Unfall im Koma zu liegen. Oder?


  Gut, wirklich überzeugen konnte ich mich damit nicht. Aber wenn es doch einen Weg gegeben hatte, herzukommen, musste es auch einen geben, wieder zu gehen. Irgendwie! Das würde ich eben herausfinden. Kein Grund also, sich aufzuregen. Kein Grund, zu schreien. Kein Grund, am Ende noch mit irgendwelchen Sachen zu werfen.


  Sachen. Was war eigentlich in dieser Truhe, auf der ich gerade saß?


  Ich stand auf und betrachtete ihren Deckel, in den bemalte Verzierungen eingelassen waren. Das war wohl kaum das Werk dieses Psychopathen Arik gewesen. Ob man das Möbelstück auch gewaltsam herbeigeschafft hatte? Und falls ja, wem hatte es dann wohl gehört?


  Vorsichtig hob ich den Deckel an, der sich bereitwillig öffnete. Drinnen lag etwas Weiches, Glänzendes – Stoffe. Kleider von Frauen, die einst hergebracht worden waren? Oder Besitz nur einer Einzigen von ihnen? War die Truhe am Ende eigens für mich in diesem Zimmer bereitgestellt worden?


  Ich nahm die Kleidungsstücke heraus, eines nach dem anderen, und legte sie nebeneinander auf das Bett. Es waren ganz verschiedene Stücke – Blusen, Mieder, lange Röcke und Kleider, Unterwäsche, Strümpfe, Nachthemden … ein durchsichtiges Etwas, das ich hier garantiert nicht anziehen würde … ein oder zwei wunderschöne Ball- oder Festgewänder aus glattem, schimmerndem Stoff. Einige der Materialien hielt ich für Leinen oder Seide, die meisten jedoch waren mir unbekannt. Die Farben waren eher gedeckt: mattes Grün, helles Beige, Rosé, Erdbraun, Blaugrau wie ein Winterhimmel.


  Das letzte Stück, das die Truhe verbarg, war ein langärmeliges Kleid mit bauschigem Rock, das aussah, als wäre es mit Schneeflocken besetzt, weil sein weißer Stoff bei jeder Bewegung perlige Schatten warf. So etwas hatte ich noch nie gesehen und ich drehte das Material hin und her – bis ich unerwartet etwas Hartes unter den Fingern spürte.


  Etwas Festes mitten im weichen Stoff …?


  Vorsichtig tastete ich danach, folgte dem Fremdkörper unter den Saum. Ja, da war etwas eingenäht, das dort nicht hineingehörte, ganz sicher. Und wenn sich jemand die Mühe gemacht hatte, es so zu verbergen, musste es etwas Wertvolles sein.


  Hastig wendete ich den Stoff und bemühte mich, die Naht mit meinen Fingern aufzutrennen, denn natürlich hatte man mir hier weder eine Schere noch ein Messer oder sonst etwas überlassen, das als Waffe hätte verwendet werden können. Dennoch löste sich der Saum überraschend leicht, als hätte er nur darauf gewartet. Ich steckte einen Finger hinein und angelte endlich das hervor, das darin verborgen lag – einen kleinen silbernen Schlüssel.


  Ich besah ihn mir genau, konnte jedoch nichts entdecken, das mir einen Hinweis darauf gegeben hätte, für was er bestimmt war oder woher er stammte. Doch er musste wichtig sein, soviel stand fest. Ich sollte ihn besser bei mir tragen, nur für den Fall, dass ich plötzlich vor dem stehen sollte, das er versperrte.


  Ich verstaute den Schlüssel sorgfältig in meiner Hosentasche. Zeit, sich ein wenig umzusehen; Zeit, diese Burg und ihre Geheimnisse näher zu erkunden. Mit einem letzten Blick auf die Gewänder auf meinem Bett schritt ich zur Tür hinüber, lauschte nach draußen und drückte dann vorsichtig die Klinke herunter.


  Zu meiner Überraschung schwang die Tür weit auf – war sie denn nicht gesichert worden? – und gab den Blick auf die groben Steinblöcke frei, die das gewendelte Treppenhaus umschlossen. So einfach konnte es doch nicht sein?


  Hier herrschte diffuses Dämmerlicht, das durch Schlitze in der Außenmauer hereinfiel, die man kaum als Fenster bezeichnen konnte. Stufen führten nach oben ins Dunkel auf die Turmplattform herauf, auf der wir angekommen waren, und nach unten, in mir unbekannte Bereiche.


  Dass es oben nicht weiterging, wusste ich, also musste ich mich dem Blick ins neblige Nichts auch nicht noch einmal aussetzen. Vorsichtig lauschte ich nach unten und als ich nichts Auffälliges hörte, nahm ich die ersten zwei, drei Stufen. Als immer noch nichts geschah, wurde ich mutiger.


  Bis ich auf dem nächsten Treppenabsatz einem Wesen in die Arme lief, das aussah wie ein gehörntes Opossum mit grünen Augen. Es hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, dann zeigte es auf mich und stieß dabei einen schrillen, markerschütternden Schrei aus, der sicher noch im letzten Winkel der Burg zu hören gewesen war. Und schon im nächsten Augenblick tauchten überall aus dem Nichts weitere Gestalten auf, die mich unter aufgeregtem Kreischen und Rufen wieder die Treppe hinaufdrängten, bis ich zurück in meinem Zimmer war.


  Krachend flog die Tür ins Schloss.


  So viel war klar: So ging es nicht.


  
    Drei

  


  Missmutig hockte ich auf dem Bett, nachdem ich die Kleidung wieder in die Truhe zurückgelegt hatte. Vor meiner Tür waren noch immer helle Aufregung und große Geschäftigkeit zugange: Stimmen, Schritte, Klopfen, Hämmern, Schaben. Man setzte offenbar alles daran, die bisherigen Sicherheitsvorkehrungen zu verbessern.


  Nach einiger Zeit wurde es ruhiger, nur ein paar Worte wurden gewechselt. Dann wurde etwas Schweres beiseitegeschoben und die Tür öffnete sich für eine Frau, die beinah menschlich gewirkt hätte – wenn da nicht ihre übergroßen, spitz zulaufenden Ohren gewesen wären, die sie kaum unter ihrer Haube verstecken konnte. Diese Kopfbedeckung und ihre weiße Schürze deuteten auf eine Dienstmagd hin, die sich mir jetzt vorsichtig näherte.


  »Lord Arik schickt mich«, erklärte sie und ich erhaschte einen Blick auf krallenartige Finger, die sie vor ihrem Bauch faltete. »Er möchte Euch jetzt kennen lernen.«


  Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Ich ihn aber nicht«, stellte ich klar, obwohl ich wusste, dass das hier wenig Zweck haben würde. Und vielleicht war es ja auch gar nicht so schlecht, denn es gab mir die Gelegenheit, noch mehr von der Burg zu sehen, wenn auch vermutlich unter Bewachung. Ich durfte nichts ungenutzt lassen, ehe die Dinge sich am Ende von selbst in eine Richtung entwickelten, die ich unbedingt vermeiden wollte.


  Die Frau blickte mich mit offenem Mund an und zeigte dabei spitz zulaufende Zähne. »Aber Ihr müsst mitkommen«, wandte sie verstört ein. »Es ist doch ein Befehl von Lord Arik!«


  Ich schüttelte den Kopf, erhob mich aber. »Na, dann darf man ihn wohl nicht warten lassen.« Ich glaubte nicht, dass sie wusste, was Ironie war.


  Wir verließen den Raum und beim Hinausgehen sah ich, womit alle vorhin beschäftigt gewesen waren: Sie hatten in Windeseile einen Riegel an der Tür befestigt, der vorher noch nicht da gewesen war. Viel Zeit zum Schauen blieb mir allerdings nicht, denn die Dienerin drängte zur Eile, und ich musste wieder an Ravez’ Bemerkung über Lord Ariks Temperament denken. Vermutlich war sein Austausch von Dienstboten noch wesentlich höher als der von Gespielinnen.


  Wir folgten den Stufen hinunter, die immer breiter wurden, je weiter wir vorankamen. Hin und wieder zeigten sich weitere Türen, doch sie waren verschlossen und hinter ihnen regte sich nichts. Auch sonst gab es nichts Auffälliges zu sehen, bis die Treppe schließlich vor einem Torbogen endete, der den Turm mit dem Hauptgebäude verband.


  Fackeln in Wandhalterungen erhellten die Flure, durch die wir nun schritten, und ich schaute mich so sorgfältig um, wie ich nur konnte, während mir immer mulmiger wurde. Die Wände bestanden auch hier aus einfachen Steinquadern ohne weitere Verkleidung, hin und wieder durchbrochen von Fensteröffnungen ins Nichts. Die Luft roch harzig und nach Pech und in den unbeleuchteten Ecken drängten sich Schatten, in denen ab und zu Augenpaare aufblitzten. Fremdartige Wesen kreuzten unseren Weg, schnell davonhuschende Dienstboten und größere, bewaffnete Kreaturen. Manche sahen menschlich aus, andere nicht, und wieder andere wirkten wie eine Mischung aus beidem. Die Blicke, mit denen sie mich bedachten, konnte ich nicht deuten.


  Stimmengewirr kündete an, dass wir unser Ziel fast erreicht hatten. Wir bogen um eine Ecke und hielten auf einen weiteren Torbogen zu, durch den helleres Licht auf die steinernen Bodenfliesen fiel. Die Dienerin ergriff meinen Arm und zog mich hinein, mitten in Ariks große Halle.


  Das Erste, was mir auffiel, war der Lärm, der hier herrschte, und der schlagartig erstarb, als man auf uns aufmerksam wurde. Lange Tische waren in Form eines Hufeisens aufgestellt und daran hockten, saßen und lagerten noch mehr der fremdartigen Wesen. Die meisten von ihnen trugen Waffen, hielten Becher in den Händen oder gossen sich gerade aus Krügen nach, die zwischen ihnen standen. Teller mit abgenagten Knochen und weiteren Speiseresten, die ich nicht näher kennenlernen wollte, standen nicht nur in der Mitte der Tische, sondern lagen auch heruntergefallen und unbeachtet auf dem Fußboden.


  Ich musste aufpassen, wohin ich meine Füße setzte, als ich mir an der Seite der Dienerin einen freien Weg zum oberen Ende des Hufeisens suchte. Und damit war ich so beschäftigt, dass ich den Kopf erst wieder hob, als es nicht weiter vorwärts ging.


  Hastig trat die Dienerin ein paar Schritte zurück und blieb abwartend stehen, während ich mich unvermittelt allein Lord Arik gegenüber fand.


  Es war deutlich genug, wer er sein musste, auch ohne dass es mir jemand verriet. Groß und schlank lehnte er in seinem Sitz, der nicht nur höher und kunstvoller gestaltet war als die Plätze der anderen, sondern auch zur Hälfte durch einen goldbestickten Umhang bedeckt, den er lässig darüber geworfen hatte. Seine Haare waren lang und dunkel, ein Ohrring blitzte darunter auf. Scharfe graue Augen blickten interessiert in einem blassen, ebenmäßigen Gesicht.


  »Da ist ja unser neuer Gast«, sagte er lächelnd und seine Stimme klang samtweich und betörend – falsch wie alles andere hier. »Sei willkommen in meiner Burg! Wie ist dein Name?«


  Eine Sekunde lang dachte ich daran, ihm einen falschen zu nennen, doch dann beschloss ich, dass ich nicht ebenso verlogen sein wollte wie er. Mein Name machte es weder besser noch schlechter.


  »Kyra«, antwortete ich deshalb so fest, wie ich konnte. Mehr musste ich jemandem, der offenbar auch nur einen Vornamen hatte, allerdings nicht preisgeben. »Und ich stelle ausdrücklich klar, dass ich nicht freiwillig und als Gast hier bin. Ich wurde entführt und möchte daher umgehend wieder zurückgebracht werden.«


  Meine Stimme verlor sich im Tuscheln der Anwesenden. Weiter hinten kicherte jemand und Becher wurden hart abgesetzt. Eine Handbewegung Ariks brachte den Raum wieder zum Schweigen.


  »Das möchtest du, so?«, fragte Arik mit seiner samtenen, verkleideten Stimme. »Aber leider geht das nicht. Was sich in meinem Besitz befindet, das bleibt auch bei mir. So ist das nun mal. Und wir müssen Jannis dafür danken, nicht wahr? Er hat eine gute Wahl getroffen, wie ich sehe. Eine sehr gute Wahl.« Er gluckste leise und warf einen Blick über seine Schulter zurück, dem ich unwillkürlich mit den Augen folgte.


  Ja, da stand er - an die Wand gelehnt, zwischen den Schatten, die die Fackeln warfen: mein Entführer aus dem Park. Sein Gesichtsausdruck war unbewegt, doch er beobachtete uns, soviel war sicher. Ich ballte die Hände und biss die Zähne zusammen.


  »Jannis mag nicht mit uns essen«, fuhr Arik bedauernd fort. »Unsere Manieren gefallen ihm wohl nicht. Aber dafür hat er andere Vorzüge. Du wirst noch viel Zeit haben, ihn kennenzulernen – uns alle. Auch wenn die Zeit, wie du sie kennst, hier gar nicht existiert. Nenn es … Magie!« Er ließ eine Flamme aus seiner Handfläche emporsteigen und beschrieb damit eine verschlungene Figur in der Luft. »Obwohl du natürlich auch etwas davon verstehst und es mir später wirst erzählen müssen.« Sein Blick flackerte wie das Feuer. »Wie man mir berichtet hat, konntest du deinen Raum verlassen, obwohl er magisch gesichert war … eine bemerkenswerte Leistung.«


  »Ich werde hier garantiert nichts erzählen. Ich will und werde aus diesem Irrsinn wieder nach Hause zurückkehren. Und ja, eure Manieren gefallen auch mir nicht.« Ich war selbst erstaunt über meinen Mut, so zu sprechen.


  Arik runzelte die Stirn und bewegte seine Hand mit der Flamme absichtlich nahe an meinem Gesicht vorbei. Ich spürte den Luftzug, doch keine Hitze, und ich schaffte es, nicht zurückzuweichen.


  »Oh, ja«, nickte er mit einem Unterton, der sein Lächeln auch weiterhin Lügen strafte. »Ich verstehe, dass das hier alles ein bisschen viel für dich ist, es ist immerhin so plötzlich gekommen. Doch glaub mir, wenn du dich erst eingewöhnt hast, wird es dir bei uns gefallen. Und wenn du erst in meinen Gemächern bist, wirst du sie nicht mehr verlassen wollen.« Sein Lächeln wurde gönnerhaft. »Fürs Erste darfst du in dein Zimmer zurückkehren, man wird dir dort zu essen bringen. Ruhe dich aus, und wenn ich dich das nächste Mal rufe, hast du hoffentlich darüber nachgedacht, dass es besser ist, meine Geduld nicht allzu sehr zu strapazieren.«


  Ich ignorierte die offene Drohung, drehte mich wortlos um und schritt auf den Ausgang zu. Die Dienerin musste sich beeilen mich einzuholen und trippelte aufgeregt neben mir her. »Ihr tut besser, was er sagt«, flüsterte sie und sah sich dabei hastig um. »Lord Arik hat …


  »… ein launisches Temperament, ich weiß.« Ich fasste mir an den Kopf. »Meine Güte, früher oder später entledigt er sich sowieso all seiner Spielzeuge, nicht wahr? Warum also sollte ich mitspielen, wenn ich ohnehin keine Chance habe, das zu überleben? Hm? Wo ist da der Sinn?«


  Die Dienerin starrte mich an, als hätte sie noch nie darüber nachgedacht, und dann stapfte ich wütend weiter auf die Treppe zu, die zu meinem Zimmer führte.


  Später saß ich allein in dem Raum, der nun mein Gefängnis war, und schob das leergegessene Tablett zur Seite. Ravez hatte ja gesagt, dass ich alles essen könnte, und ich war inzwischen hungrig. Wider Erwarten hatte es gar nicht mal schlecht geschmeckt – Getreidebrei mit Stückchen von etwas, das ich nicht identifizieren konnte, außerdem etwas Gebratenes, auf das dasselbe zutraf, und eine unbekannte Frucht, aus der der Saft wie Blut über meine Finger rann. Schön, das passte zu Frankensteins Schloss.


  Wie spät es wohl inzwischen sein mochte? Arik hatte zwar gemeint, dass Zeit hier nicht existieren würde, doch mein Körper war davon nicht überzeugt und würde bald nach Schlaf verlangen. Der Gedanke gefiel mir nicht, denn dann wäre ich völlig hilflos und ungeschützt.


  Aber machte das einen großen Unterschied zum momentanen Wachsein?


  Ich seufzte und ging zum Fenster hinüber, denn auch wenn es nicht viel zu sehen gab, wollte ich mich doch noch einmal davon überzeugen, dass es existierte, ein »Draußen«, bevor mir die Atmosphäre hier drinnen gänzlich auf die Stimmung schlug.


  Im nächsten Moment spürte ich einen scharfen Luftzug und stolperte erschrocken zu Boden. Etwas hatte meinen Arm gestreift – etwas, das von außen gekommen war.


  Zu Tode erschreckt rollte ich zur Seite, um einem möglichen Angriff auszuweichen, während ich gleichzeitig panisch den Raum absuchte. Als jedoch nichts weiter geschah, stieß ich die angehaltene Luft wieder aus, setzte mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Dabei schaute ich schräg nach oben – und entdeckte den Vogel, oben auf einem der leeren Bettpfosten.


  Ich schüttelte den Kopf und schaute noch einmal hin, doch es war und blieb ein Raubvogel, der es sich dort bequem gemacht hatte. Ich kannte mich damit nicht gut aus – ein Falke vielleicht? Seine helle Brust wies dunkle Sprenkel auf und beide Färbungen schienen sich bis unter die Flügel fortzusetzen. Der Schnabel war scharf, die Augen dunkel mit einem gelben Ring um die Pupille. Er machte keine Anstalten, mich anzugreifen, aber ebenso wenig, davonzufliegen.


  Verwundert kam ich auf die Füße und näherte mich vorsichtig. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Und als ich bis auf Armlänge herangekommen war, schüttelte das Tier sein braunes Gefieder und hüpfte vor mir hinab auf den Boden.


  Beinah wäre ich vor Schreck erneut gestolpert, denn der Vogel verwandelte sich noch im Fallen und wurde zu einem Mann in Lederkleidung, der elegant auf den Füßen landete.


  »Ich scheine dich bei jedem Zusammentreffen zu Boden zu werfen«, sagte er, während seine Augen nur langsam wieder menschlich wurden. »Das tut mir leid, aber wir müssen reden.«


  
    Vier

  


  Einen Moment lang war ich fassungslos, dann fand ich meine Sprache wieder, zog sie aus einem geballten Wust an Emotionen hervor, die zu klären ich weder die Zeit noch die Geduld hatte. Wut war zumindest die stärkste von ihnen.


  »Du!«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Ja, verdammt noch mal, wir sollten reden, damit ich endlich, endlich einmal begreife, was hier vor sich geht und warum dauernd Sachen passieren, die eigentlich nicht möglich sind! Und dann bring mich wieder dorthin zurück, woher ich gekommen bin!« Ich hieb mit der Faust gegen den Bettpfosten und bereute es sofort, als Schmerz mein Handgelenk durchzuckte. Zumindest ließ mich das verstummen und verschaffte ihm Zeit, weiterzureden – ruhig und sachlich, als unterhielten wir uns über die Wettervorhersage der nächsten Woche.


  »Ich kann dich nicht zurückbringen, jedenfalls nicht sofort. Hör zu, ich musste das tun, können wir uns darauf einigen? Ich habe dir schon gesagt, dass es mir leidtut, und das meine ich auch so. Hier wirken Kräfte im Hintergrund, die stärker sind, als du dir vorstellen kannst.«


  Ich rieb mir die Handkante, immer noch zornig. »Oh ja, danke, dass du mich an Arik, diesen Spinner, erinnerst. Dein Leben ist ja auch nicht bedroht. Du wirfst ihm ja nur andere zum Fraß vor.«


  »Was weißt du von meinem Leben?« Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Und Arik ist verdammt gefährlich, zumindest für uns alle hier. Dir kann er dagegen nicht wirklich schaden, wenn Ravez mit seiner Theorie Recht behält. Arik weiß es nur noch nicht und das soll auch fürs Erste so bleiben.«


  »Ravez«, ich nickte verächtlich, »noch so ein Spinner. Das hier ist eine einzige Geisterbahn und ich stecke mittendrin fest – dank dir!«


  Jannis zuckte mit den Schultern. »Wir stecken alle mittendrin fest, und du kannst uns helfen, das zu ändern. Darum bist du hier. Und anschließend werde ich dafür sorgen, dass du zurück nach Hause kommst, auch wenn ich noch nicht weiß, wie. Ravez wird es herausfinden. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Er schaute mich so ernsthaft an, dass die Wut in meinem Gefühlsknoten zusammensank und kurz der Resignation Platz machte. »Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl«, stellte ich fest. »Also, warum ich? Warum ausgerechnet ich?«


  »Ravez hat sie entdeckt – die Welt, aus der du stammst. Einen nicht-magischen Lebensraum. Ariks Burg liegt zwischen verschiedenen Welten, aber in jeder davon gibt es Magie, und Arik bezieht seine Macht aus ihr. Der Raum, aus dem du kommst, ist nicht-magisch. Wir wussten bis dahin gar nicht, dass es so etwas gibt, dass so etwas überhaupt existieren kann. Es schafft ungeahnte Möglichkeiten.«


  »Okay, okay.« Ich drückte meine Fäuste gegen die Stirn, während ich versuchte, zu verstehen. »Bei mir daheim kann niemand zaubern und hier ist das ganz normal. Weiter, bitte. Wieso soll das so hilfreich sein?«


  Er strich sich seine braunen Haare hinter die Ohren, eine Geste, die mir von mir selbst vertraut war. »Ravez’ zufolge kann Magie nur wirken, wenn man dafür empfänglich ist und sie zulässt, und das wiederum ist nur möglich, wenn man mit ihr aufgewachsen ist. Der Glaube an sie ist der Energiefluss von allem. Unsere Magie hier kann dir nicht schaden, weil du nach anderen Regeln lebst. Selbst Arik kann dieses Gesetz nicht brechen.«


  Ich dachte kurz an die Flamme zurück, deren Hitze ich nicht gespürt hatte, und an die Tür, die ich hatte öffnen können, obgleich sie durch Zauber versperrt worden war.


  »Also bin ich hier unverwundbar«, stellte ich fest – ein erster tröstlicher Gedanke seit langem.


  »Solange es um magische Dinge geht, ja. Ein Messer zum Beispiel könnte dich natürlich trotzdem verletzen. Arik hält dich für eine große Zauberin, weil du seine Magie unschädlich gemacht hast – oh, und er hatte auch in der Halle versucht, dich unter einen Bann zu stellen. Nur deshalb hat er dich wieder fortgeschickt, er will erst mehr über dich herausfinden. Dass du über gar keine Magie verfügst und das der Schlüssel zu allem ist, kann er nicht ahnen, weil auch er nicht-magische Welten nicht kennt.«


  »So weit, so gut.« Ich machte ein paar Schritte hin und her, um besser denken zu können. »Aber ich habe noch mehr Fragen. Zum Beispiel, warum du jetzt meine Sprache sprichst und ich dich zuvor nicht verstehen konnte. Oder was da überhaupt im Park passiert ist. Und was es mit dem Anhänger auf sich hat. Und warum überhaupt bist du ein Vogel …?«


  Er lehnte sich gegen den Bettpfosten und seufzte. »Ich bin ein Mensch, kein Vogel. Ich kann mich in den Falken verwandeln, weil ich aus einer Welt stamme, in der Magie so etwas möglich macht. Arik hielt das für eine gute Idee, weil ich auf diese Weise auch weite Strecken in Windeseile zurücklegen und Dinge schon aus großer Höhe messerscharf erkennen kann. Sonst hätte ich auch nicht zu dir hereinkommen können. Die Tür ist noch immer magisch gesichert, zusätzlich zu dem Riegel, den sie angebracht haben.«


  »Weiter«, bat ich. »Die anderen Fragen.«


  »Nun ja«, meinte er und lächelte schief – es war das erste Mal, dass sein Gesicht die bisherige Reglosigkeit verlor. »Leider funktioniert Magie in deiner nicht-magischen Welt ebenso wenig … sie hat meine Falkengestalt nicht akzeptiert. Ich habe sie so lange gehalten, wie ich konnte, aber am Ende wurde ich doch zurückverwandelt und bin ziemlich unsanft aufgekommen. Ich konnte mich auch nicht verständigen. Damit hatte ich nicht gerechnet, ich bin nicht so kundig wie Ravez. Er hat mir den roten Kristallsplitter mitgegeben, den du gesehen hast, ein sehr mächtiges Stück. Das Ding hat die Restmagie in mir so verstärkt, dass es mir möglich war, ihn darüber zu erreichen. Es ist ihm irgendwie gelungen, das Teil zu sich zurückzurufen, und mit ihm natürlich ebenso mich, an dessen Hals es hing, und dich, weil ich dich festgehalten habe.« Er machte eine kurze Pause. »Sobald es ging, habe ich meine eigene Magie einfließen lassen, doch es war sehr anstrengend, weil du … deine Nicht-Magie hat ständig dagegen gewirkt. Es hat mich all meine Kraft gekostet, dich nicht loszulassen.«


  Ich erinnerte mich daran, wie erschöpft er auf der Burg angekommen war, und schauderte bei der Vorstellung, wie leicht ich in dieses furchtbare Nichts hätte gleiten können … nein, daran durfte ich nicht denken. Das war mehr, als ich im Augenblick vertragen konnte.


  »Und warum kann ich dich plötzlich verstehen?«, fragte ich stattdessen. »Euch alle und ihr mich?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ravez könnte es sicher besser erklären, aber ich glaube, dass es mit dem Wesen der Magie zusammenhängt, die hier wirkt. Sie kann dir nicht schaden, aber wenn du ihre Bilder zulässt, es wirklich willst, kannst du sie sehen, in deinem Kopf. Sprache wirkt über Bilder. So vielleicht.«


  Ich ging immer noch hin und her. »Ich stelle mir jetzt einfach mal vor, dass ich das alles glaube, weil ich sonst gar nicht mehr weiß, woran ich mich orientieren soll … Ihr habt also jemanden aus einer nicht-magischen Welt gebraucht und geholt, weil nur so jemand unbehelligt von Ariks Magie bleiben kann, wenn er – ja, was eigentlich?«


  »Wenn er dabei hilft, Arik zu vernichten. Wir haben lange auf eine Gelegenheit wie diese warten müssen, bis er wieder jemanden holen lassen wollte. Kyra, im Augenblick hält die gesamte Burg den Atem an, auch wenn du es nicht mitbekommst.«


  Ich blieb so plötzlich stehen, dass ich fast die Balance verlor. »Arik zu ver… Ich? Ich soll gegen diesen Spinner …?«


  »Ja«, bestätigte Jannis und trat auf mich zu. »Wir werden dir helfen, sei unbesorgt. Ich bin dafür verantwortlich, dass du hier bist, und ich werde darauf achten, dass dir nichts geschieht.«


  »Nach allem, was passiert ist, soll ich dir vertrauen?« Das konnte er doch nicht im Ernst verlangen. Aber welche Wahl hatte ich überhaupt?


  »Das würde mich freuen«, sagte er und versuchte wieder ein zaghaftes Lächeln. Es sah sehr jungenhaft und sehr anziehend aus, und ich starrte ihn an und wusste plötzlich, dass mir gar nichts übrig blieb, als diesen spukigen Bann zu lösen – nicht nur, weil ich sonst nicht mehr nach Hause kommen würde, sondern auch, weil sie sich hier darauf verließen und mir vertrauten, dass ich sie rettete. Scheiß Helfersyndrom. Ich hatte immer gewusst, dass es mich noch mal übel reinreißen würde.


  »Gut«, nickte ich deshalb ergeben. »Also bin ich jetzt die Auserwählte, die den bösen König von seinem Thron stürzt. Was muss ich tun? Wo fangen wir an?«


  »Ich werde mich mit Ravez besprechen. Im Augenblick bist du hier sicher – versuche einfach, ein bisschen zu schlafen, damit du wieder bei Kräften bist, wenn es darauf ankommt.« Er warf einen Blick zum Bett hinüber, an dessen Pfosten er immer noch lehnte. »Leg dich ruhig dort hinein. Ich komme wieder, wenn ich mehr weiß.«


  Und schon wurde er wieder in einer einzigen fließenden Drehung zum Raubvogel. Der Falke musterte mich ein letztes Mal kurz mit schräggelegtem Kopf, ehe er sich vom Boden abstieß und aus der Fensteröffnung davonstob.


  Eine Weile lang starrte ich ihm noch mit gemischten Gefühlen hinterher ins Leere, dann zog ich Hose und Schuhe aus. Ich konnte jetzt wirklich etwas Schlaf gebrauchen und mehr gab es sowieso nicht zu tun.


  Wer konnte wissen, was noch alles auf mich zukommen würde.


  Ich hatte befürchtet, noch lange Zeit wach zu liegen, während die Erlebnisse der letzten Stunden in mir kreisten, doch so kam es nicht. Das Bett war überraschend weich und gemütlich und kaum lag ich in Unterwäsche und T-Shirt darin, musste ich auch schon eingeschlafen sein. Ich bemerkte den Übergang nicht, ließ mich davontragen wie ein Schiff auf sanft schaukelnden Wogen – nein, keine Wellen, dazu war die Luft zu kalt, die mich streifte. Eher … Strömungen?


  Ich schaute nach unten und sah das Land unter mir dahingleiten, nahm es wahr wie etwas Altvertrautes, stieg noch ein wenig höher auf. Ich hatte keine Angst, fühlte mich leicht und frei, losgelöst von allem, was mich hätte belasten und an die Erde binden können.


  Und dann, plötzlich, ein Sprung in einer unsichtbaren Wand, durch den sich anderes hindurchzwängte wie zähflüssige Wassertropfen. Flüchtige Bilder perlten auf und platzten: ein kleiner Junge an der Hand seines Vaters unter einem weiten Himmel; eine Familie am Tisch um eine Lampe herum; der Junge, der mit einem Mädchen auf dem Fußboden spielte. Streifzüge durch die umliegenden Felder, Arbeiten in Haus und Hof. Das Mädchen, jetzt älter geworden, lachend und wunderschön. Der Junge, nun ein junger Mann, der sie in gespieltem Zorn über den Hof jagte – ein Mann, der eindeutig Jannis war.


  Jannis?


  Der Riss schloss sich mit einem schmerzhaften Ruck und ich spürte Verwunderung, die mich umspülte wie zuvor die Luftströmungen.


  Kyra? Du bist hier?


  Nein, sagte das Ich aus meinem Traum. Ich schlafe doch. Das ist nicht wirklich.


  In die Verwunderung mischte sich so etwas wie Heiterkeit. Das ist … interessant. Wenn du schläfst, ist dein Verstand anscheinend offen genug, dass ihn die Magie überrumpeln kann. Sie schickt dir Bilder. Ich fühle mich geehrt, dass sie gerade von mir sind.


  Bilde dir nichts darauf ein, erklärte mein Traum-Ich souverän. Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn sie von Arik oder Ravez wären.


  Die Heiterkeit verstärkte sich. Wenn das alles ist, worum du dich sorgst, dann ist es ja gut. He, es tut mir wirklich leid, dich da hineingezogen zu haben, aber wir werden das zusammen zu einem guten Ende bringen. Versprochen.


  Ich mag Happy Ends, verriet mein Traum-Ich unbekümmert. Wo bist du gerade?


  Ich fliege.


  Ich wünschte, ich könnte das auch.


  Du machst es doch gerade. Mit mir zusammen.


  Mein Traum-Ich seufzte auf. Nein, ich liege in einem Bett mit einem undefinierbaren Fell davor und schlafe, das ist nicht das Gleiche. Und wir sind auch nicht zusammen.


  Die Heiterkeit um mich herum begann zu glucksen und ließ etwas durch, was anders war – neugierige Nähe. Wäre es dir denn wirklich lieber, wenn ich in diesem Bett bei dir wäre?


  Na, das hatte ich ja glänzend hinbekommen. Gut, dass es mein Traum-Ich war, dem ich nur zuzuhören brauchte, dann musste mir auch nichts peinlich sein.


  Du fängst doch jetzt nicht etwa an, zu flirten, oder?, fragte es gerade. Das scheint mir hier weder der passende Ort noch die Zeit für so etwas zu sein.


  Was für ein Unsinn, dachte ich. Und wieso denke ich jetzt schon auf zwei verschiedenen Ebenen?


  Weil man kurz vor dem Erwachen einen Traum als solchen erkennen kann. Dann wird unser Kontakt gleich abreißen. Schade.


  Ehrliches Bedauern um mich herum, dann nur noch verschwommene Impulse, durchzogen von einem Hauch Wärme zum Abschied. Die Welt zerfloss und formte sich neu und ich erwachte in meinem Bett, verwirrt und mit gerunzelter Stirn, während ich versuchte, den Traum an seinen Zipfeln festzuhalten, ehe er mir für immer entwischte.


  Die Magie hier kann durch Bilder sprechen, wenn man es zulässt, hatte Jannis gesagt. War es das, was gerade geschehen war?


  Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte, an gar nichts mehr zu denken, erst recht nicht an Männer in meinem Bett.


  
    Fünf

  


  Ob es Morgen wurde, weiß ich nicht, nicht einmal, ob es hier überhaupt Tageszeiten gab, wie ich sie kannte. Das Licht, das von draußen kam, war so diffus wie eh und je, und die einzige Veränderung war, dass es an der Tür klopfte und die namenlose Dienerin mit einem Frühstückstablett hereinhuschte. Hinter ihr sperrte man schleunigst wieder ab, ich konnte den schweren Riegel hören.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich, und sie schaute mich schüchtern an. »Merlon, Lady.« Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte: »Man sagt, dass sich … Dinge ändern könnten. Sind diese Gerüchte wahr?«


  Ich griff nach der Schüssel, die sie gebracht hatte, und rührte misstrauisch darin herum. Etwas Grünliches plumpste vom Löffel. »Ich weiß es nicht, Merlon. Wir werden sehen.«


  Sie nickte und verließ den Raum wieder. Dann geschah eine Zeitlang nichts mehr, so dass ich mir aus Langeweile noch einmal die Kleider besah. Und als ich schon kurz davor stand, Gedichte aus meiner Kindheit aufzusagen, nur um mich zu beschäftigen, wurde es wieder laut vor der Tür, und diesmal schob sich Ravez herein. Er musterte mich neugierig.


  »Was hast du mit Jannis gemacht?«, fragte er, als er die Tür hinter sich schloss. »Ich habe ihn heute zum ersten Mal beinahe lächeln sehen, das kann kein Zufall gewesen sein. Ihr habt gestern miteinander gesprochen?«


  Ich nickte und vermied es, in seinem Beisein an den Traum zu denken. »Ich habe nichts getan, aber er macht sich große Hoffnungen, dass ich euren bösen König vom Thron stürze. Wenn ich auch immer noch nicht verstehe, warum er überhaupt für ihn arbeitet, wenn er doch so über ihn denkt.«


  Ravez rieb sich über das Kinn. »Du weißt nichts über Jannis, nicht wahr? Er hatte seine Gründe, zu Arik zu kommen, und die hatten nichts mit Liebe zu unserem Lord zu tun.«


  Ich setzte mich auf das Bett und schlug die Beine unter. Plötzlich erinnerte ich mich an das, was ich im Traum gesehen hatte.


  »Es war eine Frau im Spiel, nicht?«, fragte ich. »Es ist immer eine Frau, wegen der Männer solche Dinge tun, die kein normaler Mensch tun würde.«


  Ravez blickte überrascht auf. »Ja, es war eine Frau im Spiel, aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Du weißt, dass Arik sich von Zeit zu Zeit neue Gefährtinnen bringen lässt – Jannis hatte eine Schwester, schön und jung und liebenswert. Sie ist Ariks Spionen aufgefallen und sie haben sie für ihn geholt. Jannis wollte sie nicht gehen lassen, er hat sie mit Zähnen und Klauen verteidigt. Doch er konnte nichts gegen die Magie der Entführer ausrichten.« Er hielt kurz inne. »Das Ende vom Lied war, dass der Hof ihrer Familie in Flammen aufging und alle starben – bis auf Jannis und das Mädchen. Er hatte die Schergen immerhin genug beeindruckt, dass sie ihn am Leben ließen und mit zu Arik nahmen. Der fand ihn unterhaltsam genug, ihm einen Platz in seinem Gefolge anzubieten, und Jannis nahm an, um in der Nähe seiner Schwester bleiben zu können.« Ravez räusperte sich. »Und das war weiß der Himmel keine Freude, denn so musste er hautnah miterleben, wie sie sich unter Arik immer mehr von der entfernte, die sie einst gewesen war.«


  »Oh«, sagte ich, von Mitleid ergriffen. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Ist sie dann irgendwann … gestorben? War sie diejenige, deren Nachfolgerin ich bin?«


  »Nein«, Ravez’ rote Augen verdunkelten sich, »nach ihr sind andere gekommen. Früher oder später wird Arik ihrer immer überdrüssig.«


  Ich legte mein Kinn auf die Knie und versuchte, zu verstehen. »Aber warum ist er dann noch hier? Jetzt hat er doch keinen Grund mehr dazu?«


  Ravez schnaubte. »Arik hält seinen Besitz zusammen, er würde nie etwas – oder jemanden – daraus freiwillig verlieren. Und er verfügt über Mittel, Jannis zu halten. Er hat ihm die Falkengestalt verliehen, als Bestandteil seiner Dienste, und die bedeutet ihm mehr, als du dir vorstellen kannst. Es ist das Einzige, das er noch besitzt, und auch das Einzige, das ihn am Leben hält.«


  Ich dachte wieder an den Traum zurück, an das kurze Gefühl von Freiheit und Losgelöstheit von allen irdischen Gedanken. »Na gut«, schloss ich dann und atmete durch. »Und welchen Part nimmst du hier ein? Was hast du mit Arik zu schaffen? Und wieso lassen sie dich überhaupt so ohne weiteres zu mir?«


  »Das spielt im Augenblick keine Rolle. Ich kann nicht lange bleiben und wir müssen dringend über unser weiteres Vorgehen sprechen. Fest steht, dass zumindest du nicht mehr so einfach hier herauskannst und meine Magie nicht hilfreich ist, weil sie ja bei dir nicht wirkt. Also können wir nur handeln, wenn Arik dich noch einmal zu sich ruft.«


  Ich schüttelte mich. »Muss das wirklich sein? Und dann wird er mich doch auch nicht aus den Augen lassen.«


  »Dafür werden wir schon sorgen, nur erst einmal musst du hier heraus. Wir haben daher die eine oder andere Bemerkung fallen lassen, die Arik dazu bewogen hat, eine Feier zu deiner Ankunft zu veranstalten – er hofft, dich dabei, hm ja, verführen zu können, ich bin ganz offen. Nein, reg dich nicht auf, wir werden dich vorher davonschaffen. Ich glaube nicht, dass du einen besseren Vorschlag hast.« Er blickte mich scharf an und ich schwieg. »Man wird dich später abholen, wenn es soweit ist. Lass dich von den Dienstboten zurechtmachen, es ist wichtig, dass niemand Verdacht schöpft. Hast du verstanden?«


  Ich schaute mürrisch zurück. »Ja. Und mehr Informationen bekomme ich nicht?«


  Ravez zog sich seine Kapuze über und wandte sich wieder zur Tür. »Für mehr ist jetzt wirklich keine Zeit. Alles wird sich finden, wenn es soweit ist.«


  Nun, das konnte ja heiter werden! Aber Raum für Proteste ließ man mir nicht. Unter großem Gerumpel wurde ein hölzerner Waschbottich von wuselnden, schattenhaften Gestalten hereingetragen und mit Eimern voll heißem Wasser befüllt. Andere brachten Handtücher und etwas, das nach Seife roch, wenn es auch nicht so aussah und überdies pechschwarz war. Schließlich erschien Merlon mit einem Arm voll Dingen, von denen ich nur eine Bürste erkannte, und alle anderen verließen den Raum. Die üblichen Geräusche ertönten, als er verschlossen und verriegelt wurde.


  »Sie müssen ja große Angst vor mir haben«, bemerkte ich, als ich das Wasser vorsichtig antestete. »Selbst wenn ich hier heraus könnte, wohin sollte ich denn schon fliehen? Es gibt doch nichts außer der Burg.«


  Merlon lächelte zaghaft und breitete alle Sachen auf meinem Bett aus. »Sie denken, dass eine Zauberin wie Ihr schon Mittel und Wege finden kann. Und ich glaube auch, dass Ihr das könntet. Lord Arik und seinen Männern gelingt es ja auch.«


  »Richtig.« Ich überlegte kurz. »Es muss in der Tat Möglichkeiten geben … nein, Merlon, bitte, ich kann mich allein ausziehen. Und du musst auch nicht bei mir bleiben und zusehen, während ich mich wasche.«


  »Aber, Lady,« sie zupfte nervös an ihren übergroßen Ohren, »man verlangt von mir, dass ich das tue. Ich werde Euch mit Euren Haaren helfen.«


  Ich seufzte und kleidete mich aus. Wie lange hatte ich die Sachen jetzt schon getragen - und dann auch noch in der Unterwäsche geschlafen? Gleich, wie auch die Umstände waren, aber ein heißes Bad kam mir jetzt wirklich gelegen.


  Als ich alles abgestreift hatte, stieg ich ins Wasser und genoss die Wärme, die mich umspülte. Ich nahm die seltsame Seife entgegen, die Merlon mir reichte, und rieb mich damit ein, dann schloss ich die Augen und ließ es zu, dass sie meine langen Haare damit einrieb und mit Wasser übergoss. Sie spülte die Lauge wieder aus und wickelte dann ein Handtuch darum, dann hörte ich sie im Zimmer rumoren. Ich blieb noch ein wenig im Zuber liegen und versuchte mich zu entspannen, statt an das zu denken, was vor mir lag.


  Es gab immer ein Restrisiko und ich kannte den Plan noch immer nicht, den Jannis und Ravez entwickelt hatten – wenn sie überhaupt einen hatten. Stattdessen wurde ich in eine Situation geschubst, die mich in große Gefahr brachte – mit nichts als dem Vertrauen darauf, dass schon alles gutgehen würde. Verrückt, vollkommen verrückt war das. Doch welche andere Möglichkeit hatte ich denn, aus diesem Irrsinn herauszukommen?


  Natürlich konnte ich auch auf eigene Faust versuchen, einen Weg zu finden – allein in einer Geisterbahn voller fragwürdiger Kreaturen, die nach Gesetzmäßigkeiten funktionierte, von denen ich nichts verstand. Das war mindestens ebenso verrückt und auch hier wäre die Ausgangssituation die gleiche – ich musste erst einmal unbehelligt aus diesem Turmzimmer hinaus.


  Es führte kein Weg daran vorbei, mich wenigstens zu Beginn auf diesen Plan einzulassen und Männern zu vertrauen, die ebenso fragwürdig waren wie der Rest der Burgbewohner.


  Bei diesen Überlegungen war mir plötzlich, als würde eine flüchtige Berührung meine Gedanken streifen, und rasch riss ich die Augen auf. Merlon kramte noch immer in den Gewändern, und in der Fensteröffnung hockte ein Vogel mit gesprenkelter Brust und schräggelegtem Kopf, der mich unverhohlen betrachtete.


  Verdammt, wie lange saß er da schon?


  »Verschwinde«, formten meine Lippen zornig, während ich hastig versuchte, mich so zu drehen, dass er nicht mehr viel von mir sehen konnte. Dabei schwappte Wasser auf den Boden und Merlon eilte mit den Handtüchern herbei. »Sagt doch Bescheid, wenn Ihr herauswollt, Lady«, meinte sie und folgte meinem Blick in Richtung Fenster. »Ist etwas?«


  Die Öffnung gähnte leer, der Falke war verschwunden. Hatte ich mir das nur eingebildet? Langsam beruhigte ich mich wieder.


  »Schon gut, ich dachte … ja, Merlon, ich möchte jetzt wirklich hinaus.« Ich nahm die Handtücher entgegen, die sie mir reichte, und dachte nach, während ich mich trockenrieb. Hatte ich Jannis wirklich gespürt, obwohl ich nicht geschlafen hatte? Konnte ich dann auch Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn ich einfach nur entspannt genug war? Das wäre interessant herauszufinden und könnte vielleicht noch nützlich sein.


  Ich wollte nach meinen Anziehsachen greifen, doch sie waren verschwunden. Stattdessen lag das wunderschöne weiße Schneeflockenkleid auf dem Bett bereit, zusammen mit weicher Wäsche und einem Band für die Haare.


  »Das kann ich nicht tragen«, protestierte ich. »Wo ist meine Jeans? Ihr könnt mir mein Zeug nicht wegnehmen!«


  »Nein, Lady«, widersprach Merlon. »Das geht nun aber wirklich nicht. Lord Arik hat zu einem Fest geladen und ich habe den Auftrag, Euch herzurichten.« Zum ersten Mal lag Entschlossenheit in ihrer Stimme und ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter zu sträuben.


  Und außerdem hatte ich ja zugestimmt, mitzuspielen.


  »Also gut«, knurrte ich. »Aber meine Hose möchte ich trotzdem noch einmal haben. Es ist etwas darin, das ich brauche.« Ich wartete, bis Merlon sie mir aus der Ecke hervorholte, in die sie sie geknüllt hatte, und fischte den silbernen Schlüssel aus der Tasche. »So, und jetzt ans Werk.«


  Es dauerte erstaunlich lange, bis ich endlich fertig war. Nicht nur, dass ich mich in der ungewohnten Kleidung mit ihren dicken Stoffen und fremden Verschlüssen zurechtfinden musste, Merlon legte auch besonderen Wert auf meine Haare, die sie wirklich zu faszinieren schienen. Sie bürstete die langen Strähnen, bis sie ihr gezähmt genug erschienen, dann nahm sie das Band und flocht es hinein. Ich hätte gern gesehen, was sie da tat, doch ich besaß keinen Spiegel und merkte nur an ihren unermüdlichen Handbewegungen und den Reaktionen meiner Kopfhaut, dass sie an einer komplizierten Flechtfrisur arbeitete, die ich ihren Krallenfingern nicht zugetraut hätte.


  Als sie beinah fertig war, nahm sie noch ein weiteres Band und knotete es kunstvoll zu einer Blume aus Stoff. Fasziniert schaute ich ihr zu, bis sie fertig war und die Blume in meinen Haaren anbrachte. »Wo hast du so etwas gelernt?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand in dieser Burg auf solche Fertigkeiten Wert legte.


  Sie lächelte scheu und schob mir ein Paar silbrige Sandaletten hin, die mir überraschend gut passten. »Ich hatte auch mal ein anderes Leben«, sagte sie. »Wir alle hier hoffen auf … Veränderung.«


  Ich nickte und drehte mich einmal im Kreis. Ich fühlte mich verkleidet und gleichzeitig kam es mir vor, als wäre ich dadurch noch mehr Teil dieser seltsamen Welt geworden.


  Da ich kein anderes Versteck dafür fand, schob ich den kleinen Schlüssel unter die aufgetürmte Frisur, die Merlon mir gezaubert hatte. Perfekt, es hielt.


  »Ich tue, was ich kann«, versprach ich. »Make-up habt ihr hier wohl nicht …?« Sie schaute mich fragend an. »Etwas, um das Gesicht zu verschönern«, versuchte ich es erneut.


  »Oh, aber das braucht Ihr doch nicht, Lady«, versicherte sie und lächelte wieder. »Ihr seid hübsch genug, ihr könnt es mit jedem Schmuckstück aufnehmen.«


  Ich wusste nicht, ob ich das jetzt als Kompliment auffassen sollte oder nicht, kam aber nicht dazu, mir weitere Gedanken zu machen. Ein lautes Klopfen an der Tür, dann wurde sie aufgerissen, und ein grobschlächtiger Mann mit den Zügen eines Ebers stand auf der Schwelle.


  »Seid Ihr fertig?«, fragte er und räusperte sich, als er mich sah. »Lord Arik erwartet Euch unten in der Halle.«


  »Dann wollen wir ihn nicht warten lassen«, versetzte ich und klapperte in meinen ungewohnten Sandaletten zur Tür hinaus.


  
    Sechs

  


  Es war schwierig genug, auf den ungleichmäßigen Treppenstufen weder aus den Schühchen zu rutschen noch auf den Saum des Schneeflockenkleides zu treten, so dass ich nicht noch auf viel mehr achten konnte. Dennoch entging mir nicht, dass mich jedermann anzustarren schien, nur um dann seinen Blick wieder zu senken. Es war wohl für alle ein großer Tag – außer für Arik, wie ich mir wünschte.


  Weder von Jannis noch von Ravez war etwas zu sehen und ich konnte nur hoffen, dass das alles so seine Richtigkeit hatte.


  Als wir diesmal die Halle erreichten, verstummten die Gespräche mit einem Schlag, und alle Blicke richteten sich auf mich. Die Tische waren mit Schüsseln und Krügen beladen und mir kam es vor, als säßen noch weitaus mehr fremdartige Gestalten daran als beim letzten Mal. Man hatte den Boden gesäubert und sich sichtlich Mühe gegeben, alles geordnet aussehen zu lassen.


  Am Kopf der Tafel saß Arik mit unergründlich kalten Augen und erhob sich, als ich vor ihn hin geführt wurde. Er trug ein Gewand aus Silber und Schwarz und er hatte seine Haare zurückgebunden, sodass sich das Licht der Fackeln in seinem Ohrring spiegelte.


  »Willkommen, Kyra«, intonierte er mit seiner falsch-samtenen Stimme. »Wir freuen uns, dass du uns so bald schon wieder Gesellschaft leistest. Und was für eine Augenweide du bist. Du wirst uns hoffentlich noch lange erfreuen.«


  »Das soll, wie ich gehört habe, nicht von mir abhängen«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. Verdammt, wo waren Ravez und Jannis?


  Arik lächelte mit dem Mund, nicht mit den Augen. »Du musst nicht alles glauben, was die Leute so reden. Ich habe Feinde und Neider, weißt du. So ist es nun mal, wenn man an der Macht ist.« Er deutete auf den Platz neben sich. »Und nun setz dich und iss mit uns. Ich habe später noch eine Überraschung für dich.«


  Hinter ihm in den Schatten der Wand erkannte ich eine vertraute Gestalt und erleichtert schritt ich um den Tisch herum zu dem freigehaltenen Stuhl. Ich ließ mich nieder, Arik ebenfalls, wobei ich so weit von ihm abrückte, wie ich nur konnte. Allerdings konnte ich nicht verhindern, dass Arik die Hand auf meinen Arm legte und dort provokant liegen ließ.


  Während ich noch versuchte, sie abzuschütteln, winkte er mit der anderen Hand seinen Dienern. »Bringt uns zu trinken!«, befahl er. »Von dem Wein, den ich bestimmt habe!«


  Ariks Finger verströmten eine Kälte, die mir mehr Unbehagen einflößte als all seine Feuerspielchen zusammen, doch ich bemühte mich, mir auch weiterhin nichts anmerken zu lassen.


  Und dann ging auf einmal alles ganz schnell.


  Ein ängstlicher Diener erschien mit einem Krug, aus dem es eigenartig duftete, und schenkte uns beiden in Gläser ein, die im Fackellicht blutrot funkelten. Gleichzeitig meinte ich für einen Moment, Ravez’ verhüllte Gestalt im Eingang gesehen zu haben, doch dann war er auch schon wieder verschwunden. Arik hob die Hand mit dem Kelch, als wollte er einen Toast aussprechen – und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Alles war plötzlich wie eingefroren. Die Diener, die Gefolgsleute, selbst die Flammen knisterten nicht mehr. Rasch zog ich meinen Arm unter Ariks erstarrter Hand hervor und blickte mich verwundert um. Die ganze Halle war zu einem Standbild geworden.


  Alle, bis auf zwei Gestalten, die sich auf mich zu bewegten – die eine klein und verhüllt aus der Richtung der Tür, die andere groß von der Wand hinter mir.


  »Ravez«, entfuhr es mir verblüfft. »Was ist hier gerade geschehen?«


  Er blickte angestrengt vor sich hin. »Jannis wird es dir erklären. Nehmt die Tür nach hinten hinaus, ich werde versuchen, sie so lange aufzuhalten, wie ich kann. Na los, macht schon!«


  Jemand griff nach meinem Arm und zog mich mit sich, und ich ließ mich durch den hinteren Teil der Halle zerren, wobei ich eine Sandalette verlor. »Warte«, keuchte ich und schüttelte auch die zweite ab. »So geht es bedeutend besser.«


  Jannis achtete nicht darauf und öffnete eine Tür im Hintergrund, durch die er mich mit sich zog. Erst als sie hinter uns wieder ins Schloss fiel, blieb er stehen – so abrupt, dass ich fast in ihn hineingestolpert wäre.


  »Nun schau sich einer das an«, sagte er.


  Ich blickte mich verwirrt um, sah aber nichts weiter als einen leeren Raum mit einem ausrangierten Stuhl an der Wand und einem weiteren Ausgang am anderen Ende.


  »Was?«, fragte ich. »Was ist los, Jannis? Und was hat Ravez gerade gemacht?«


  Er blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ravez kann die Zeit anhalten, um sich dazwischen zu bewegen. Das schafft er nicht lange, aber es reicht, um unbemerkt irgendwohin zu kommen. Für die anderen ist es so, als wäre nichts geschehen, wenn die Zeit danach wieder weiterläuft.« Er musterte seine Umgebung noch immer mit Erstaunen und ich begann mich langsam zu fragen, ob dieses Zeitanhalten vielleicht auch Nebenwirkungen hatte.


  »Aber liegt diese Burg nicht außerhalb der Zeit? Und was, verdammt noch mal, findest du eigentlich so spannend daran, hier in dieser Rumpelkammer zu stehen, anstatt zu machen, dass wir fort kommen?«


  Jannis drehte sich zu mir um, als würde er mich erst jetzt wirklich wahrnehmen. »Ja, wir bewegen uns außerhalb der Zeit, und deshalb ist sie auch manipulierbar. Ravez kann es jedenfalls. Kyra, du kannst es nicht sehen, nicht wahr? Du kannst all das hier nicht erkennen, weil es durch Magie erschaffen wurde?«


  »Nein«, bestätigte ich und schaute mich noch einmal um. »Hier ist nichts, wirklich. Sollten wir nicht …«


  »Aber das musst du gesehen haben!« Er ließ sich einfach nicht aufhalten. »Komm, versuch es durch meine Augen. Du hast das schon einmal geschafft.«


  »Ich habe geschlafen!«, protestierte ich. »In wachem Zustand geht das nicht!«


  »Doch«, drängte er, »ich weiß, dass du es kannst, wenn du es wirklich willst und entspannt genug bist. Du hast auch im Zuber gemerkt, dass ich da war.«


  »Im …« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Dann war das keine Einbildung? Was hast du dir dabei gedacht, mich einfach …«


  »Ich hab doch gesagt, dass ich wiederkomme. Ich konnte doch nicht wissen, dass du gerade badest.«


  Dazu fiel mir jetzt auch nichts mehr ein. »Komm, versuch es einmal«, bettelte er. »Entspann dich und schließ deine Augen. Nur für einen kurzen Moment.«


  Es kam mir immer noch unpassend vor, aber da er keine Ruhe gab, bevor ich ihm den Gefallen nicht tat, hoffte ich inständig, dass Ravez noch eine Weile durchhalten würde, während ich tief durchatmete und meine Lider schloss.


  Dunkelheit umgab mich, Stille – und noch etwas anderes, Diffuses, das ich um mich herum wahrnahm, ohne es wirklich greifen zu können. Es war wabernd und mächtig und schmeichelnd, doch es konnte nicht an mich heran. Unbehaglich suchte ich nach anderen Eindrücken, nach etwas, das von Jannis kam.


  Langsam atmen, ein und aus. Versuchen, alles auszublenden, alles andere abzustreifen. Etwas Warmes näherte sich mir, erst nur ein kaum wahrnehmbarer Funke, dann immer deutlicher zu erkennen. Ich spürte, wie es sich hinter mir zusammenballte, die schmeichelnden Schatten zum Verstummen brachte. Geborgenheit und Zuversicht waren darin, in die ich mich gern hineingleiten ließ – und auch noch etwas anderes, weitaus Sinnlicheres, das ich fasziniert betrachtete. Ich hatte keine Angst oder Unruhe mehr, meine Gedanken trieben weit fort und machten Platz für bloßes Empfinden.


  Wärme. Hitze. Sie umschloss mich und ich versuchte, in ihr erste Bilder zu erkennen, die die Flammen für mich formten. Blumen …?


  Schau dich um, Kyra, so etwas Schönes. Ich wusste gar nicht mehr, dass es so etwas gibt.


  Plötzlich waren sie da, rings um mich her, ich konnte sehen, was er meinte. Wir standen auf einer taufeuchten Wiese, in alten Bäumen rauschte der Wind, und überall um uns blühten Büsche, Sträucher und Blumen, üppig und betörend. Ihr Farbenspiel war überwältigend, doch noch berauschender war ihr Duft, der über allem lag. Ich konnte ihn selber nicht riechen, aber ich fühlte, was er bei Jannis bewirkte. Er wirkte völlig gelöst und glücklich und er drehte seinen Blick ein wenig, so dass ich in eine andere Richtung schauen konnte. Dort gab es einen Bach, der einen Teich speiste, von rosenartigen Gewächsen umgeben.


  Er ist wie der Teich bei uns daheim. Meinst du, wir könnten darin baden?


  Jannis? Wir können nicht …


  Kyra, hier sind wir sicher, ich fühle es. Es ist so ein schöner Ort. Und er liegt außerhalb der Zeit, niemand würde uns vermissen. Wir könnten zurückkehren, wann immer wir wollen, und keiner hätte es mitbekommen.


  Die Wärme um mich her verstärkte sich noch, hielt mich umschlungen, so dass ich mich nicht bewegen konnte.


  Ich würde gern mit dir hierbleiben, Kyra. Du bist so wunderschön. Du hast gefragt, warum ich ausgerechnet dich entführt habe. Das war, weil du mir schon von oben als Falke aufgefallen bist. Ich musste eine Frau finden, die hübsch genug für Arik war und gleichzeitig auch mutig genug, um ihn für uns zu bekämpfen. Ich habe nach meinem Geschmack ausgesucht.


  Ich war verwirrt. Was geschah hier? Etwas in mir wollte sich melden, aber die Wärme ließ es nicht durch. Sie intensivierte sich an meiner Halsbeuge. Es fühlte sich an wie ein sanfter Kuss.


  Ich habe dich gern in der Wanne betrachtet, ich könnte dich immerzu anschauen. Und noch lieber möchte ich dich berühren, mit deinen schönen Haaren spielen, deine Haut an meiner spüren, erkunden, wie du riechst und schmeckst …


  Der Kuss wanderte meinen Hals hinauf, erreichte die Schläfen und die Stirn, glitt dann langsam die Nasenwurzel hinunter. In meinen Adern pulsierte es, doch ich konnte mich noch immer nicht rühren.


  Wir sollten nicht hier sein, flüsterte ich hilflos und wusste selbst nicht genau, was das bedeutete. Wir sollten das alles nicht tun. Oder?


  Doch, genau hier sollst du sein, Kyra. Ich halte dich fest, spürst du das? Ich möchte dich nicht mehr loslassen. Und wenn ich dir gleichgültig wäre, würde es dir nicht gelingen, in meine Gedanken zu kriechen, wie du es tun kannst. Das passiert nur, weil du es willst, und weil es eine eigene, ganz besondere kleine Magie zwischen uns beiden ist.


  Der Kuss war auf meiner Oberlippe angelangt und hielt kurz und abwartend inne, bevor er sich weiter vorarbeitete. Etwas ganz, ganz tief in mir wollte mich noch an etwas erinnern, das es wohl für wichtig hielt, doch es wurde endgültig durch eine Woge aus Emotionen überrollt und erstickt, bei denen nicht mehr auszumachen war, von wem von uns welche Anteile stammten. Mein gesamter Körper glühte, mein Mund öffnete sich wie von allein und drängte sich dem Kuss entgegen, der kam wie ein reinigender Gewittersturm. Ich verlor mich vollkommen darin und wollte nie wieder daraus auftauchen. Ich wollte in dieser Wärme bleiben, in diesem Kuss gefangen, für immer, wenn es sein musste, und ich wollte mehr, mehr … Heiß pochte es in meinem Unterleibund ich keuchte unter der Wildheit meiner Gefühle.


  Als eine blitzende Axt den Sturm zerteilte, riss es mich hart auf den Boden zurück, und ich krümmte mich in körperlichem Schmerz.


  Was um alles in der Welt …


  Mühsam öffnete ich die Augen und begriff zunächst nicht, was ich sah. Ich lag in einem weißen Kleid auf dem Boden eines leeren Raums, vor mir Jannis, der sich wand wie ich selbst, und zwischen uns eine weitere Gestalt, der roter Zorn ins Gesicht geschrieben stand. Eine Gestalt in einem Umhang mit zurückgeschleuderter Kapuze, die zwischen den Zähnen hindurch zischte: »Verflucht noch mal, ich dachte, ihr wärt schon längst fort! Dafür hab ich die Zeit ganz sicher nicht angehalten. Hoch mit euch und nichts wie raus hier, sie kommen in der Halle gerade zu sich!«


  Immer noch benommen, taumelte ich in den Stand und vermied es dabei, Jannis anzusehen. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus meiner Frisur gelöst und ich tastete erschrocken nach dem Schlüssel darin – Glück gehabt, er steckte noch dort. Was war mit uns passiert, was hatten wir getan?


  Jannis wich meinem Blick ebenfalls aus, griff aber nach meinem Arm und zog mich ohne ein weiteres Wort hinter dem wütenden Ravez her auf den Hinterausgang des Raumes zu. Barfuß eilte ich über den Boden und rannte um mein Leben und ich war so durcheinander, dass ich es kaum schaffte, einen Fuß vor den anderen und nicht in den Saum meines Kleides zu setzen.


  Ich konnte nur hoffen, dass jetzt nicht alles für immer zerstört und verdorben war.


  
    Sieben

  


  Wie lange wir liefen, weiß ich nicht. Laute Stimmen verfolgten uns und dann öffnete sich plötzlich eine Tür in der Mauer, die vorher noch nicht da gewesen war. Ravez bedeutete uns mit einer Handbewegung hindurchzuschlüpfen und wir stolperten hinter ihm her. Als die Öffnung sich wieder schloss, standen wir einen Moment atemlos in vollkommener Dunkelheit und lauschten.


  »Diese Burg hat geheime Gänge, von denen nicht einmal Arik etwas weiß«, keuchte Ravez und versuchte, eine Flamme in seiner Handfläche entstehen zu lassen. Doch er war zu erschöpft, es gelang ihm nicht. »Aber früher oder später werden sie uns finden, da gibt es genügend Mittel und Wege. Und meine Magie ist nicht mehr stark genug. Ich kann nur hoffen, dass wir es jetzt noch hinbekommen, denn Arik wird uns ganz sicher keine zweite Gelegenheit mehr geben.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Jannis und ich spürte seine Gegenwart dicht neben mir. Noch immer umklammerte er meinen Arm. »Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist.«


  »Dir kann ich wohl nicht wirklich einen Vorwurf machen, der ganze Raum glühte ja vor Magie. Hätte ich das vorher gewusst … Arik muss das für Kyra eingerichtet haben, um sie so an sich zu binden. Aber Kyra kann doch Magie nicht erkennen, ihr hätte das nicht passieren dürfen!«


  Das hatte Arik also mit seiner »Überraschung für später« gemeint. Waren wir mitten in einen Liebestrank hineinspaziert? Was von all dem, was ich empfunden hatte, war dann wirklich wahr gewesen? Ich fühlte eine große Leere in mir, als ich Ravez und mir selbst zu erklären versuchte: »Meine Gedanken waren mit Jannis verbunden, ich habe deshalb so wahrgenommen, wie er. Es tut mir leid.«


  »Sie hat das schon einmal getan«, ergänzte Jannis in die Stille hinein und rieb beruhigend über meinen Arm. »Wenn sie entspannt genug ist, haben wir eine … Verbindung. Da ist wohl mehr am Werk, als du denkst, Ravez.«


  Ravez’ Stimme klang nicht mehr ganz so gereizt, als er erneut versuchte, eine Flamme zu erzeugen. »Das würde ich gern näher untersuchen, aber jetzt haben wir nicht die Zeit dafür. Wir müssen noch vor Arik in seinen Gemächern sein. Haltet euch dicht hinter mir, ich schaffe es noch immer nicht, den Gang heller zu machen.«


  Jannis ließ meinen Arm los und griff stattdessen nach meiner Hand. Ich wusste nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Stand er noch immer unter dem Bann dieses verdammten magischen Raums? Und was war eigentlich mit mir selbst? Ich fühlte mich immer noch leer und benutzt und dass ich das, was geschehen war, so genossen hatte, machte es auch nicht gerade besser. Meine letzte Beziehung lag bereits eine Zeitlang zurück – hatte mich das so bedürftig gemacht, in einer gefährlichen Situation alles andere zu vergessen und mich jemandem hingeben zu wollen, den ich kaum kannte und der schuld daran war, dass ich hier um mein Leben bangen musste? Was von all dem war Magie, was war Jannis’ – und vor allem mein eigener – Anteil daran?


  Ravez bewegte sich in dem stockfinsteren Gang vorwärts und wir folgten ihm dicht auf, nur durch unsere Hände verbunden. Mochte es sein, wie es wollte, doch im Augenblick war es tröstlich, Jannis’ Wärme zu spüren, etwas, woran man sich festhalten konnte in einer vollkommen verrückt gewordenen Welt. Alles andere konnten wir später klären – wenn es noch ein »später« gab.


  Ich drückte die Finger, die meine umfassten, und spürte, wie der Druck erwidert wurde. Wirklich, über was machte ich mir eigentlich Gedanken? Wir hatten eine Mission zu erfüllen.


  Als Ravez plötzlich stehen blieb, wären wir beinah in ihn hineingelaufen. »Hier muss es sein«, flüsterte er und legte seine Hände auf die Wand. Umrisse zeichneten sich ab, eine feine Linie, die die Mauer dazwischen durchscheinend werden ließ. Ravez lauschte auf etwas Unhörbares, dann schlüpfte er hinaus und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Atemlos taten wir, wie geheißen, und schauten uns draußen hastig um.


  Wir befanden uns in einem Teil der Burg, der nahezu verlassen dalag – düster und aus grobem Stein wie der Rest, doch mit einer doppelflügeligen Tür ganz in der Nähe, die vollkommen mit goldenen Ornamenten und Symbolen bedeckt war.


  »Dort geht es zu Ariks Bereich«, erklärte Ravez. »Die Tür ist mit so starken Bannsprüchen gesichert, dass es nicht nötig ist, Wachen aufzustellen. Jeder, der sie auch nur berührt, würde sofort in Flammen aufgehen.«


  »Jeder aus einer magischen Welt«, bemerkte ich fröstelnd. »Dafür habt ihr mich gebraucht? Mir können die Zauber nicht schaden?«


  Ravez nickte. »Jannis, könntest du nachschauen, ob auch wirklich niemand drinnen ist? Ich möchte Kyra nicht in eine Falle laufen lassen.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ Jannis mich los, drehte sich halb und wurde zum Falken, der den Gang hinunter zur nächsten Fensteröffnung schoss. Er verschwand und ließ uns unruhig zurück. Die Kälte des Steinfußbodens zog durch meine bloßen Füße hoch bis unter den Saum meines Kleides, das längst nicht mehr so weiß war wie noch vor wenigen Stunden. Es schien mir wie eine Ewigkeit, bis der Falke wieder zurückkehrte und sich in einen Mann zurückverwandelte.


  »Ich habe durch alle Fenster gespäht, die ich gefunden habe – es scheint niemand da zu sein«, keuchte er.


  »Dann bist jetzt du dran«, wandte sich Ravez an mich. »Öffne die Tür für uns und zerstöre damit den magischen Riegel. Rasch!«


  Mit gemischten Gefühlen trat ich vor, bis ich vor dem Türblatt stand. Die goldenen Linien schienen zu pulsieren – nein, so durfte ich nicht denken. Sie konnten mir nichts anhaben, wenn ich nicht daran glaubte! Es waren nur Ornamente, nichts weiter.


  Kunstvolle, goldene Ornamente.


  Ich drückte gegen die Türflügel und sie schwangen lautlos nach innen. Mein Herz klopfte, als ich vorsichtig weiterging, einen Fuß vor den anderen setzte. Hinter mir hörte ich die anderen folgen.


  Wir befanden uns in einem weiten Raum, der mit Fellen fremdartiger Kreaturen ausgelegt war und in der Mitte ein gewaltiges Bett aufwies. Truhen verschiedenster Größe standen an den Wänden, ein Tisch mit Sitzhockern in der Nähe. Schmale Türen führten zu angrenzenden Zimmern, die nur von hier aus betreten werden konnten. Ich blickte unsicher zu Ravez hinüber.


  »Was machen wir hier eigentlich? Suchen wir nach etwas? Und gibt es weitere magische Fallen?«


  Ravez’ Blick war unergründlich, als er aus den Falten seines Gewandes den rot glühenden Anhänger hervorzog, den ich schon bei Jannis gesehen hatte. »Wir suchen den Stein, zu dem das hier passt. Er wird ihn gut verborgen haben, aber er ist hier, ich kann ihn fühlen. Mein Anteil will zu ihm zurück.«


  Er konzentrierte sich und schaute sich um. »Kyra, die Tür da vorn, bitte.« Dabei deutete er auf eine kleine Pforte in der Nähe der Fensteröffnungen, hinter denen dasselbe diffuse Nichts wartete wie überall in der Burg.


  »Aber da ist doch nur eine Wand …« Jannis verstummte, als ich an ihm vorbeieilte und meine Hand auf den polierten Griff legte. Auch diese Tür glitt widerspruchslos auf und wir schlüpften rasch hindurch.


  Das Erste, was ich wahrnahm, war die Kälte, die hier herrschte, und ein Gefühl von Leere und Weite, die in den anderen Räumen so nicht da gewesen war. Die Decke schien höher, die Wände weiter entfernt zu sein, als es objektiv überhaupt möglich war, und der ganze Raum war leer bis auf einige Säulen, die scheinbar wahllos angebracht worden waren. Sie wirkten wie aus Eis oder Glas.


  »Bist du sicher, dass es hier ist?«, flüsterte ich und der Raum trug meine Worte mit sich fort und verwehte sie wie Wölkchen unter der Decke. Mir lief ein Schauer über den Rücken, doch Ravez antwortete nicht und bewegte sich weiter auf die Mitte des Raumes zu, als wäre ich gar nicht anwesend. Ich erkannte dort einen rechteckigen Block aus demselben Material – Eis? -, aus dem auch die Säulen bestanden, und er schien mit dem Boden verschmolzen zu sein.


  Meine Füße waren taub vor Kälte, als ich zu Ravez hinübereilte und mich neben ihm niederkniete. »Da drin?«, fragte ich und Ravez nickte.


  »Ich möchte ihn nicht berühren«, sagte er. »Kannst du irgendwo eine Öffnung oder eine Schwachstelle finden?«


  Ich hatte schon meine Hand ausgestreckt, als ich hörte, wie Jannis hinter uns scharf die Luft einsog. »Verdammt noch mal, schaut euch das an!«, brachte er erstickt hervor. »Das sind sie, das sind sie alle!« Fassungslos lief er durch den Raum.


  Ich schaute verwundert auf und folgte seinem Blick zur nächstgelegenen Säule und von dort weiter zu den anderen. War mir zuvor schon kalt gewesen, so kroch der Frost jetzt direkt in meine Adern und setzte sich auf meine Brust, ließ mir das Atmen zur Anstrengung werden.


  In jeder Säule ließ sich der Umriss einer Frau erkennen, bleich, leblos, reglos, für ewig erstarrt. Hier waren sie, Ariks Spielzeuge, die ihm keine Freude mehr bereiteten, Trophäen einer unmenschlichen Sammlung, für immer für ihn aufbewahrt. Welche davon war wohl Jannis’ Schwester?


  »Kyra«, drängte Ravez, »der Block!«


  Einen Herzschlag lang war ich hin- und hergerissen, dann legte ich meine Hände auf den Quader und fühlte nach Besonderheiten. Er war eisig und glatt und doch, etwas war darunter, etwas, das matt schimmerte … Ich hörte Jannis haltlos fluchen und bemühte mich, mich auf nichts anderes zu konzentrieren als auf die gefrorene Oberfläche unter meinen Fingern.


  Und dann hatte ich es … eine kleine Aussparung, fast wie ein …»Ravez«, flüsterte ich. »Hier ist ein Schlüsselloch!«


  Wie von selbst fuhr meine Hand in mein Haar und griff nach dem kleinen Schlüssel, den ich dort gut verborgen hatte. »Ich habe ihn im Saum dieses Kleides gefunden«, keuchte ich. »Eine der Frauen muss ihn entdeckt und dort heimlich verborgen haben. Sicher hat sie das mit ihrem Leben bezahlt und sicher war ihr das auch bewusst. Sie hat alles gegeben, damit andere eines Tages diesen Horror beenden können. Und, verdammt noch mal, das werden wir auch!«


  Wütend stieß ich den Schlüssel in die Aussparung und er ließ sich widerstandslos drehen. Fast war es, als ob er nur darauf gewartet hatte, dass wir genau das taten, was wir jetzt gerade machten.


  Der ganze Raum schien den Atem anzuhalten, als die obere Hälfte des Blocks zur Seite glitt und den Blick auf eine rötlich schimmernde Kugel freigab, die darin verborgen ruhte.


  »Was ist das?«, fragte ich staunend, während Ravez trocken auflachte. »Es ist alles«, sagte er leise. »Ariks Macht und auch die meine. Sein Herz, sozusagen, die Quelle, aus der er seine Kraft bezieht. Nicht ohne Grund hat er sie so gut verborgen. Nicht ohne Grund.«


  Er griff nach seinem Anhänger, der zu pulsieren begonnen hatte, als würde er von irgendwoher aufgeladen. Jannis bewegte sich weiterhin zwischen den Statuen umher, als hätte er uns vergessen, und ich schaute wie gebannt, wie der rötliche Schimmer auf Ravez’ Gesicht übersprang und seine Augen zum Glühen brachte.


  Niemand von uns bemerkte, dass wir nicht länger alleine waren. Wir hatten keine Schritte gehört und vielleicht brauchte er die ja auch nicht, konnte auf magische Weise kommen und gehen, doch wir hörten den Schrei, den er ausstieß, der die eisigen Wände zum Zittern brachte und mir das Mark in den Knochen gefrieren ließ.


  Arik.


  Er stand nicht weit von uns entfernt und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem blassen, dunkelhaarigen, aber durchaus menschlich wirkenden Burgherrn, der mich für seine Sammlung wollte. Jetzt loderte Feuer in seinen Augen, seine Züge wirkten grob und verzerrt, als würde man durch eine lichtbrechende Linse schauen. Die Haare standen ihm vom Kopf ab und ich zweifelte nicht daran, dass sie wie alles andere an ihm mit reiner Magie aufgeladen waren, auch wenn ich selbst sie nicht spüren konnte. Seine Stimme rollte mit der Wucht eines Tsunami über den Boden zu uns heran.


  »Das hätte nie geschehen dürfen und es wird nie mehr passieren. Ich hätte dich damals vernichten sollen, Ravez, doch du allein warst nicht mächtig genug, hier einzudringen und alle magischen Siegel zu sprengen.« Er wandte seinen brennenden Blick mir zu und ich war wie erstarrt vor Furcht. »Du bist es gewesen, nicht wahr? Man hätte dich niemals herbringen dürfen. Wo ist mein kleiner Falkenbote? Bei allem, was hier existiert, ihr drei werdet diesen Raum nicht mehr lebend verlassen!«


  Und dann geschah wieder alles auf einmal. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Jannis sich verwandelte und noch in der Bewegung in die Höhe flog, während aus Ariks Handflächen Feuer emporschoss. Ravez neben mir suchte fieberhaft die Oberfläche der Kugel ab, die zischte, als wäre sie lebendig geworden, und ich sprang auf und rannte, ohne auf meine tauben Füße zu achten, auf den rasenden Arik zu. Wenn es stimmte, wenn all das stimmte, was man mir die ganze Zeit erzählt hatte, dann war ich die Einzige, der er nichts anhaben konnte – und Himmel, ich konnte nur hoffen, dass es so war!


  Jannis flog eine Kurve und die erste Feuersalve verfehlte ihn – doch die zweite folgte gleich darauf und versengte seine Federn. Er geriet ins Trudeln, fiel ab, und ich wusste, der nächste Schuss würde sein Ende sein.


  »Arik!«, schrie ich mit aller Kraft, »versuch’s doch mit mir, oder wagst du dich nicht an mich heran?«


  Er knurrte und zeigte dabei spitze, messerscharfe Zähne, während er eine weitere Feuerladung achtlos nach hinten in die Richtung verschoss, in der er Jannis vermutete, und gleichzeitig nach vorn auf mich zu stapfte.


  »Zu schade«, stieß er mit einer Stimme hervor, die in keiner Weise mehr menschlich war, »ich hatte mir viel von dir versprochen.«


  Und dann rannte ich mitten in einen Feuerball hinein, während ich irgendwo hinter mir Ravez sagen hörte: »Ja, Arik, auch du machst Fehler. Manche davon sind sogar tödlich.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie er seinen Anhänger in die Kugel im Boden hineinrammte. Dann explodierte die Welt um mich herum und zerfiel in winzige Splitter, ich selbst löste mich mit ihr auf, hinausgeschleudert in ein Universum aus Nichts und aus Kälte.


  
    Acht

  


  Dunkelheit. Ich glitt ohne Konturen dahin, haltlos, ohne jedes Empfinden, außerhalb von Zeit und Raum. Wie lange das dauerte, wusste ich nicht, weil jegliche Maßstäbe hier nicht zählten.


  Dann, irgendwo, ein hellerer Punkt, der das Chaos strukturierte. Ich bewegte mich darauf zu, weil es das Einzige war, das ich hier tun konnte. Meine Gedanken trieben noch immer lose im Nichts wie Sterne in einem kalten Universum.


  Komm zurück, Kyra. Es ist vorbei.


  Worte, die ich nicht verstand, die hier keinen Sinn machten. Worte, die die Dunkelheit in sanfte Schwingungen versetzten, die Wellen schlugen, auf denen ich mich leichter zu dem Lichtpunkt in der Ferne tragen lassen konnte.


  Komm zurück. Es ist vorbei.


  Ich verstand noch immer nicht, doch die Wogen, die mich ausruhen ließen, weil sie wussten, was sie taten, waren sanft und vertrauensvoll und behaglich. Ich kuschelte mich in sie hinein und spürte Wärme, die sich wie eine Decke um mich wickelte und mich hielt.


  Komm zurück.


  Das Licht wurde heller und geleitete mich, ein Leuchtturm, auf den ich mich zubewegte. Die Stimme schien von dort zu kommen und die Wärme um mich her verstärkte sich noch. Sanft schob sie mich durch unsichtbare Klippen bis auf ein festes Uferland. Ich ließ die Wellen hinter mir und lief durch den Sand auf den Leuchtturm zu.


  Kyra.


  Unten am Fuß des runden Gebäudes gab es eine Tür und sie schwang auf, als ich sie berührte. Ich stand mit bloßen Füßen davor, überwältigt von der wärmenden Helligkeit, die von innen nach draußen drang, und ich spürte, wie ich weinte, was überhaupt keinen Sinn ergab.


  Ja, sagte ich, hier bin ich doch. Wo seid ihr denn alle? Ich bin wieder da.


  Und jemand aus dem Inneren griff nach mir und zog mich sanft und behutsam über die Schwelle, während die Dunkelheit zerfiel und ihre Sterne wieder Gedanken wurden.


  Als ich die Augen aufschlug, war ich im ersten Moment verwirrt und immer noch ohne jede Orientierung. Hoch über mir gab es eine Decke, die sich in diffusem Licht verlor und ganz sicher nicht aus meinem Schlafzimmer stammte, und unter mir zog die Kälte eines harten Steinfußbodens durch meine Kleider – Kleider? Die einzige Wärmequelle, die es gab, befand sich in meinem Rücken und strahlte über die Arme hinweg bis zu meinem Bauch hinab.


  Jemand schob sich in mein Gesichtsfeld, eine Person, die ich nicht kannte. Oder doch? Es war eine hochgewachsene Gestalt, die sich vor mich hinhockte, dunkelhaarig mit einer scharf geschnittenen Nase und besorgt dreinblickenden Augen. Sie trug die Reste eines Umhangs, der mich an irgendetwas erinnerte.


  »Sie ist jetzt wach«, sagte der Mann und fasste unter mein Kinn, um mein Gesicht näher zu inspizieren. »Du hast sie zurückgeholt, Jannis.«


  Die Wärme hinter mir wurde stärker und jemand atmete erleichtert aus. Ich konnte den Luftzug in meinem Nacken spüren. »Kyra«, hörte ich eine Stimme dicht an meinem Ohr. »Verdammt noch mal, hast du mich erschreckt. Mach das bitte niemals wieder.«


  Mühsam versuchte ich meine Gedanken zu sammeln und dann kehrte die Erinnerung mit einer solchen Wucht zurück, dass ich nach hinten weggerutscht wäre, wenn ich es gekonnt hätte. »Arik«, flüsterte ich und schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund. »Wo bin ich und was ist passiert?«


  »Arik ist fort und wird nicht mehr wiederkommen«, erklärte der fremde Mann, der sich vor mich hingehockt hatte. »Wir sind noch immer in seiner Säulenhalle, doch der Spuk ist jetzt vorbei. Du bist genau in dem Moment in seine geballte Magie gelaufen, als die Kugel ihre Energie freigesetzt hat. Das Aufeinandertreffen aller Kräfte hat dich kurzzeitig … von uns getrennt.«


  »Ravez hat gesagt, dass die Magie mir nicht schaden könnte …« Ich brach ab, als die Wärme in meinem Rücken sich nach vorne neigte und mich noch stärker umfasste. Da erst wurde mir bewusst, dass es Jannis war, der hinter mir auf dem Boden saß und seine Arme unter meinen Schultern durch um meinen Bauch geschlungen hatte. Er legte kurz seine Stirn an meinen Nacken. »Ravez weiß auch nicht alles«, sagte er. »Leider. Aber wir haben dich ja zurückbekommen.«


  »Du warst das«, flüsterte ich. »Du hast mich da rausgeholt …« Ich versuchte mich umzudrehen, als eine weitere Erinnerung in mir aufblitzte. »Ich dachte, Arik hätte dich erwischt! Ich habe gesehen, wie er … da bin ich einfach losgelaufen …«


  Ich spürte, wie er grimmig nickte. »Das hat er auch, aber weil es magische Verletzungen waren, konnte Ravez sie wieder heilen, nachdem er seine vollen Kräfte zurückbekommen hatte. Gut, einen Haarschnitt werde ich wohl brauchen, nachdem die Hälfte angesengt ist, doch so lange kann mir Ravez ja seinen Kapuzenmantel leihen. Den hat er jetzt ja wohl nicht mehr nötig.«


  Er gluckste leise und ich starrte den fremden Mann vor mir an, der ebenfalls anfing, zu lächeln.


  Ravez …?


  Er nickte belustigt angesichts meines verblüfften Gesichtsausdrucks. »Ja, Kyra, so sehe ich aus, wenn ich wieder Herr meiner selbst sein darf. Die Gestalt, die du kennengelernt hast, war die, die mir mein ehrenwerter Bruder verliehen hat, als Teil seiner Rache. Er ist wirklich sehr nachtragend.«


  Ich musste völlig verwirrt dreingeblickt haben, denn jetzt lachte Ravez kurz auf und erhob sich. »Oh ja, wir sind Brüder, und vermutlich beide nicht die nettesten, da will ich auch ganz ehrlich sein. Nach dem Tod unseres Vaters gab es Streit um dessen magische Energien, die er in einer Kugel aufbewahrt hatte, damit sie nicht in unbefugte Hände geraten konnten. Ich vermochte mir nur einen Splitter daraus zu sichern, während Arik gewann, doch er konnte mich weder töten noch meinen Anteil zurückgewinnen, dazu war ich immer noch zu mächtig. Also hat er mich zu dem gemacht, was du gesehen hast, um seine Verachtung auszudrücken. Dumm genug von ihm, zu glauben, dass er damit auch meinen Geist gebrochen haben könnte.« Er verzog angewidert den Mund. »Ich habe mich insgeheim mit Studien und Möglichkeiten beschäftigt und eines Tages bin ich dabei auch auf die Theorie einer nicht-magischen Welt gestoßen … Mit Jannis’ Hilfe habe ich weiter geforscht und den Rest kennst du ja. Ich bin dir wirklich zu großem Dank verpflichtet, Kyra. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann sag es bitte.«


  »Ich möchte nach Hause«, murmelte ich. »Nichts weiter als das. Ist Arik … tot?«


  Ravez zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dazu ist er wiederum zu mächtig. Die geballte Energie der Kugel hat ihn aus dieser Welt geschleudert, vermutlich auch in kleinsten Teilchen überall hin verstreut, und er wird Äonen benötigen, bis er sich wieder zusammengesetzt hat. Da wird er viel Zeit zum Nachdenken haben – wenn er es jemals schaffen wird. Ich werde die Burg hier auflösen und alle Kreaturen zurück in ihre Heimatwelten schicken.«


  Er blickte seufzend zu den Säulen hinüber. »Es tut mir leid, aber die Frauen kann auch ich nicht wieder ins Leben zurückholen. Es tut mir wirklich leid, Jannis.«


  Ich spürte wieder ein Nicken hinter mir. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er atmete tief. »Ist schon gut, Ravez. Sie hat es überstanden.«


  Eine kurze Pause, dann merkte ich, wie sich sein Griff um mich lockerte und schließlich löste. Jannis rutschte nach hinten und ich hörte, wie er sich in den Stand hochrappelte. »Kannst du aufstehen, Kyra?«, fragte er. »Ich möchte hier raus aus diesem Albtraum.« Er hielt mir die Hand hin und half mir dabei, mich mühsam an ihm hochzuziehen. »Ich möchte hier nie wieder sein.«


  Ravez schaute uns zu und löste die Reste seines Umhangs von seinen Schultern. »Ich glaube nicht, dass du den wirklich noch haben willst, Jannis«, bemerkte er. »Aber ich möchte und muss auch dir danken. Kann ich dir etwas anderes dafür geben? Solange es in meiner Macht steht, werde ich es tun.«


  Jannis stand aufrecht und unbewegt. »Ich habe keine Heimat mehr, in die du mich entlassen könntest, und du wirst jemanden brauchen, der Kyra wieder nach Hause bringt. Lass mich das für dich erledigen.«


  »Es ist eine nicht-magische Welt«, erinnerte ihn Ravez. »Ich kann euch von hier aus dorthin entsenden, aber wir haben den Splitter nicht mehr, er ist wieder Teil der Kugel geworden. Du wirst deine Kräfte verlieren, sobald du dort angekommen bist, und du wirst nie mehr zurückkehren können. Ich kann dir dann nicht mehr helfen.«


  »Das alles ist mir völlig klar.« Jannis’ Entschluss schien festzustehen. »Werden wir uns weiter verständigen können? Kannst du da etwas machen, Ravez?«


  Der dunkelhaarige Mann sah ihn an. »Nichts wird die Erinnerung an diese Burg auslöschen können und auch nicht die Sprachbilder aus deinem Kopf. Diese Verbindung wird euch bleiben.«


  Ich starrte von einem zum anderen. »Kann ich kurz … allein mit Jannis reden?«, fragte ich. Mein Mund fühlte sich trocken an, meine Knie zitterten immer noch, aber ich bemühte mich, nichts davon nach außen dringen zu lassen.


  »Sicher«, meinte Ravez gelassen. »Ich gehe vor die Tür – sagt Bescheid, wenn ihr dann soweit seid.« Mit festen Schritten verschwand er nach draußen und Jannis blickte mich mit einem schiefen Lächeln an.


  »Dir ist hoffentlich klar, dass er Mittel und Wege hat, uns auch von dort aus zuzuhören, wenn er will«, sagte er. »Du würdest dich nie an Magie gewöhnen, glaube ich.«


  Aber mir war nicht nach Scherzen zumute.


  »Jannis«, stellte ich klar und sah ihm fest in die braunen Augen. Verdammt, er hatte tatsächlich verbrannte Stellen in den Haaren, und ich musste mich zurückhalten, nicht nachzuschauen, ob er auch wirklich unverletzt war. »Du bist nun mal ein magisches Wesen, du kannst dieses Opfer nicht bringen. Ich weiß, wie viel dir das Fliegen bedeutet. Das kannst du nicht einfach aufgeben, es würde dir auf immer leidtun.«


  Er hielt meinen Blick und die Wärme darin berührte mich tief. »Ich bin kein magisches Wesen, sondern ein Mensch«, betonte er leise. »Das habe ich dir schon einmal gesagt. Unsere Wege haben sich durch all das, was geschehen ist, verbunden und nicht einmal Ravez wäre in der Lage, diese Verknüpfung rückgängig zu machen. Ja, ich werde das Fliegen vermissen. Aber dafür werde ich dich in meiner Nähe haben – wenn du möchtest. Wenn nicht, habe ich wenigstens mein Wort eingelöst und dich zurückgebracht, und ich werde mir ein neues Leben in dem beruhigenden Wissen einrichten, dass es dir gut geht.«


  »Ich weiß nicht, was ich möchte«, murmelte ich. »Oder doch, eins weiß ich schon. Ich möchte nicht, dass du das tust, weil du unter magischem Einfluss stehst. Ich möchte, dass du deine Entscheidungen aus freiem, klarem Willen triffst.«


  »Oh«, sagte er und zog mich wieder an sich, »das ist es also. Dieser Raum macht dir noch immer zu schaffen?« Er streichelte sanft meinen Hinterkopf. »Nicht alles, was dort geschehen ist, hatte seinen Ursprung im Zauber. Gut, ohne ihn wäre ich wohl kaum so deutlich geworden, aber das, was du gespürt hast, war wahr. Ich kann es auch nicht mehr ungeschehen machen. Allerdings«, und hier merkte ich, dass er lächelte, »hatte ich auch nicht den Eindruck, dass es dir unangenehm gewesen wäre.«


  »Das war jetzt nicht fair«, protestierte ich und hieb ihm verlegen gegen die Brust. Er nahm meine Hände und hielt sie fest.


  »Außerdem wird jeder magische Rest verschwinden, sobald wir in deiner Welt angelangt sind«, gab er, jetzt wieder ernst, zu bedenken. »Dann sehen wir ja, was übrig bleibt. Wenn du dazu bereit bist.«


  Ich atmete tief. »Ich bin bereit. Ich will hier nur fort.«


  »Es wird eine harte Landung geben«, warnte er und drückte einen vorsichtigen Kuss auf meine Finger. »Erinnere dich an das letzte Mal. Ich kann nicht garantieren, dass es besser wird.«


  Prickelnde Wärme breitete sich von meinen Fingerspitzen her durch meinen Körper aus, bis es tief in meinem Innern glühte. »Alles wird besser«, erklärte ich. »Komm, lass uns jetzt Ravez holen.«


  Es gab keine großen Abschiede. Einige der fremden Kreaturen drückten sich um die Ecken herum, verwirrt, weil sie nicht verstanden, was vor sich ging, doch niemand wagte es, uns zu stören. Merlon habe ich nicht wieder gesehen. Ich hoffe, sie ist glücklich geworden.


  »Fertig?«, fragte Ravez ruhig, die Hände über die Kugel gelegt, die wieder harmlos und matt pulsierte. »Ich gebe euch so viel Energie auf den Weg, wie es nur irgend möglich ist. Sie wirkt natürlich nur auf Jannis, doch wenn er dich festhält, kann er dich auch jetzt wieder mittransportieren. Lebt wohl.«


  »Ich lass nicht los, egal, was passiert«, versicherte Jannis und umschlang mich mit festem Griff. »Vertrau mir.«


  Und noch ehe ich etwas sagen konnte, zu ihm oder zu Ravez oder auch nur in Gedanken zu mir selbst, wurden wir Teil eines Wirbelsturms, der uns und die Burg und alle Erinnerungen darin hinwegfegte, bis uns nur noch das Chaos umkreiste und mir mein eigener Schrei in den Ohren gellte. Ich klammerte mich an die Wärme, die mich hielt und die Jannis war, und ich kroch tief, tief in sie hinein, bis ich nichts anderes mehr spürte.


  Als wir wieder zu uns kamen, lagen wir im Park auf der Wiese, ziemlich genau bei jener Stelle, von der aus wir damals gestartet waren. Sogar meine Tasche stand noch unberührt dort. Ob hier keine Zeit vergangen war? Hatte sich wirklich nichts verändert? Der Himmel über uns war immer noch gewittrig und ein Windhauch strich über uns hinweg.


  Ich drehte mich zu Jannis neben mir um und sah, dass er mich beobachtete. »Alles gut überstanden?«, fragte er und bewegte vorsichtig seine Hand. Er sah erschöpft und müde aus, doch ansonsten unversehrt.


  »Ja«, bestätigte ich erleichtert und rollte mich näher an ihn heran. »Aber versprich mir, dass wir das nie wieder tun müssen. Nie wieder.«


  Er lächelte und griff nach meinen Haaren. »Versprochen. Es gibt wirklich Besseres, was wir tun könnten.«


  »Oh«, machte ich und rückte noch näher. Mit einem letzten Rest aufflackernder Unsicherheit schaute ich in seine Augen, die mich so warm willkommen hießen, dass ich jeden Zweifel auf immer begrub. Hier gab es keine Restmagie, hier gab es nur noch Aufrichtigkeit.


  »Ja«, sagte er und zog meinen Kopf zu sich herunter. »Wie hatte Arik so schön gesagt: Ich habe noch andere Vorzüge. Wenn er das wohl auch anders gemeint hat, magst du sie vielleicht doch gern herausfinden.«


  »Gute Idee«, flüsterte ich und konnte meinen Blick noch immer nicht von seinen tiefen Augen lösen. »Fangen wir an.« Ich drückte meine Lippen auf seine, vorsichtig und behutsam, weil ich nicht wusste, wie verletzt oder erschöpft er wirklich war. Erfreut nahm er den Kuss entgegen – ganz ohne Magie, doch dafür er selbst, zum ersten Mal von einem Körper zum anderen. Ich öffnete den Mund, um seine Zunge einzulassen, und spürte die Hitze, die in uns beiden aufstieg.


  Ein lautes Donnern brachte mich unfreiwillig in die Realität zurück und ich brachte alle Anstrengung auf, mich wieder aus dem Kuss zu lösen. Erste Tropfen platschten uns kalt und unfreundlich auf die Stirn.


  »Ich habe eine Wohnung, weißt du«, erklärte ich, als er mich wieder zu sich herunterziehen wollte. »Wir müssen uns nicht nass regnen oder vom Blitz erschlagen lassen. Kannst du aufstehen?«


  Der Regen wurde heftiger, ein Blitz zuckte auf, dicht gefolgt von Donnergrollen. Unwillig schüttelte Jannis die Tropfen aus seinem versengten Haar, dann richtete er sich langsam auf und ließ sich von mir emporhelfen.


  »Aber nur, wenn wir dann da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben«, protestierte er. »Das war so ein vielversprechender Anfang.«


  Ich nahm meine Tasche auf und drückte mich an seine Seite, während er einen Arm um meine Schultern legte.


  »Einverstanden«, bekräftigte ich. Und dann eilten wir durch den Regen nach Hause, zwei Menschen in seltsam unpassenden Gewändern, um gemeinsam eine neue Welt zu erschaffen.
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  Katjana May, Jahrgang 1964, lebt seit ihrer Geburt im Ruhrgebiet, ohne bisher den Weg nach Oz gefunden zu haben. Darum arbeitet sie auch noch in der Stadtverwaltung, statt fremde Welten zu erforschen und romantische Abenteuer zu bestehen. Zum Glück kann man sich das aber erschreiben - und so lebendig werden lassen.


  Buchempfehlungen
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  Natalie Luca


  Unter goldenen Schwingen


  Ein Auto zum achtzehnten Geburtstag, aber keine Zeit, mit ihr zu feiern? Victoria ist maßlos enttäuscht von ihrem Vater, vor allem, weil es ihr erster Geburtstag seit dem Tod ihrer Mutter ist. Also steigt sie in den neuen Wagen und setzt ihn bei strömendem Regen prompt gegen eine Friedhofsmauer. Merkwürdigerweise bekommt sie dabei nicht den kleinsten Kratzer ab. Und noch merkwürdiger ist, dass niemand den blonden jungen Mann gesehen haben will, der sie aus dem Autowrack befreit hat. Sollte das etwa tatsächlich ein Schutzengel gewesen sein? Victoria muss der Sache unbedingt auf den Grund gehen und ihn wiedersehen …
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus

    »Der Puls von Jandur«

  


  Der Tag, an dem Matteo Danelli unsichtbar wurde, war ein Montag. An jedem anderen Tag wäre es sofort aufgefallen. Nicht an einem Montag.


  Montags verließ seine Mutter Andrea die Wohnung für gewöhnlich im Morgengrauen und Brizio, sein Vater, war den ganzen Tag nicht ansprechbar. Er kam immer erst gegen Abend aus dem Bett gekrochen. Musste seinen Rausch ausschlafen. Was verständlich war nach einem durchzechten Wochenende, das Donnerstag um zwanzig Uhr begann und Sonntag gegen zwei Uhr morgens endete.


  Und so kam niemand in Matteos Zimmer, um ihn zu ermahnen jetzt endlich aufzustehen.


  Schlaftrunken würgte er das Läuten des Weckers ab und eine Stunde später schoss er erschrocken in die Höhe. Sieben Uhr vierzig. Shit! Montag – erste Stunde Mathematik bei Ehrenfels. Neun Verwarnungen hatte er bereits bei ihm kassiert. Mit der zehnten würde die Vorladung für die Eltern ins Haus schneien. Darauf konnte er gut verzichten.


  Matteo sprang aus dem Bett und schlüpfte in die Kleidung vom Vortag: schwarze Jeans, dunkelblaues Shirt mit dem Aufdruck »No need for label«, schwarze Socken; zum Schluss die Jacke übergeworfen. Im Flur zwischen seinem Zimmer und dem Bad stolperte er über einen einzelnen Schuh seines Vaters. Also war er gestern wieder einmal ins Delirium gefallen.


  Matteo kickte den Schuh beiseite, stürzte ins Bad und machte sofort wieder kehrt. Keine Zeit. Im Hinauseilen fuhr er sich mit allen Fingern durchs Haar. Er trug es halblang gestuft, ein unkomplizierter Schnitt, der obendrein cool aussah.


  An der Wohnungstür klebte ein Zettel. »Anwalt 18 Uhr«, stand da in Andreas Handschrift zu lesen. Matteo fragte sich, ob die Nachricht wohl ihm oder dem Vater galt.


  Eine Weile kramte er in den Untiefen seiner Jackentaschen nach dem Wohnungsschlüssel. Die Docs zu schnüren kostete ebenfalls eine Menge Zeit, und schließlich war es kurz vor acht, als die Tür hinter Matteo ins Schloss fiel.


  Erst auf der Straße fiel ihm siedend heiß ein, dass er seine Tasche vergessen hatte. Sie lag in seinem Zimmer unter dem Schreibtisch. Und da würde sie auch bleiben, für eine Umkehr war es zu spät. Egal, heute würde er eben ohne Bücher auskommen müssen.


  Zügig ging er los. Laufen kam nicht in Frage, er hatte ein Image zu wahren. Große, eilige Schritte fielen nicht weiter auf, sollte ihn jemand sehen.


  Vor dem Schultor überholte ihn Kiril aus seiner Klasse. Mit offenen Schuhbändern, wehender Jacke und Strubbelfrisur. Wie üblich. Man musste sich fragen, ob er überhaupt wusste, wie man das Wort »Kamm« buchstabierte.


  Kiril sah nicht einmal zur Seite, als er vorbeirannte, geschweige denn, dass er grüßte. Matteo grinste, das war typisch Kiril. Er lebte in seiner eigenen Welt. Sein Schachklub und sein Computer waren alles, was ihn interessierte.


  Aus reiner Gewohnheit pfiff Matteo ihm hinterher. »Na, du Spinner! Wieder mal schachmatt gesetzt worden?«


  Kiril gab keine Antwort, aber auch damit hatte Matteo gerechnet. Immerhin überhäufte er ihn täglich mit solchen Nettigkeiten. Ein hübsches Spiel, er liebte es.


  In angemessenem Abstand stieg er hinter Kiril die Treppe hoch. Das käme gar nicht gut, wenn er gleichzeitig mit dem Loser die Klasse beträte. Man könnte noch denken, sie wären zusammen zur Schule gekommen.


  Es war kühl im Treppenhaus. Das Gebäude des Gymnasiums war in den Fünfzigerjahren erbaut und seither nur einmal renoviert worden. Durch die Fensterritzen brauste im Herbst der Sturmwind, aus dem Gemäuer atmete die Vergangenheit. Zusammen mit dem Geruch von Putzmittel, Mandarinen und Pausenbrot machte das die markante Schulduftmischung, die wohl jeder Schüler auf ewig im Gedächtnis behält.


  Auf den Gängen war es bereits still geworden, Matteo warf einen Blick auf die Schuluhr: drei nach acht. Nicht schlecht. Mit ein bisschen Glück konnte er es noch vor Ehrenfels in die Klasse schaffen.


  Prompt lief Kiril dem Lehrer vor der Klassentür direkt in die Arme. Der ließ auch sofort ein Donnerwetter auf ihn niederhageln.


  Blöd gelaufen, dachte Matteo und schlich an den beiden vorbei.


  Im Klassenzimmer herrschte gelangweilte Montagmorgenstimmung.


  Die Mädchen hatten sich an den Fenstern in zwei Gruppen zusammengerottet, quatschten und kicherten. Drei Jungen standen am Waschbecken und befüllten Wasserbomben. Für Frau Lenhardt, wie anzunehmen war. Sie war stets Opfer ihrer Scherze. Aus solchen Dummheiten hielt sich Matteo meistens raus. Zu kindisch.


  Ein paar andere Mitschüler lümmelten auf ihren Plätzen, hörten iPod, simsten oder spielten Games am Handy. Der Rest der Bande umringte Jonas, der, großzügig wie immer, die Mathematikhausaufgabe weiterreichte.


  Matteo schlenderte nach hinten in die letzte Reihe, nickte Albin zu, der mit glasigen Augen durch ihn hindurchstarrte – hatte er wieder gekifft? –, und sank auf seinen Stuhl. Geschafft. Das war noch mal gut gegangen.


  Ehrenfels betrat hinter Kiril die Klasse und schloss die Tür mit einem wohldosierten Krachen. Die Fenster klapperten. Viel Aufsehen erregte er damit nicht, ein solcher Auftritt war sein Markenzeichen. Dabei hatte er es nicht nötig, sich auf diese Weise Gehör zu verschaffen – die Klasse respektierte ihn auch so.


  Die Schüler begaben sich auf ihre Plätze, Ehrenfels stellte seine Tasche auf dem Lehrerpult ab. Er war groß und dürr und hatte eine Art Vogelgesicht: spitze, lange Nase, hohe Stirn, schmale Lippen. Und einen scharfen Blick, dem nichts entging. Keiner konnte ihn leiden. Er schaffte es mit wenigen Worten, einen Schüler zu erniedrigen. Jede Stunde hatte er jemand anderes auf dem Kieker. Heute war ganz offensichtlich Matteo dran.


  »Danelli?« Ehrenfels kniff die Augen zusammen. »Wo ist er?«


  Matteo hob die Hand. Ist er blind?


  Alle wandten die Köpfe.


  »Ist krank«, erklärte Jonas.


  Hä? »Was redest du da für einen Quatsch«, murrte Matteo. Er mochte Jonas. Er war klug, sah gut aus und hatte immer einen witzigen Spruch auf Lager. Das hier war nicht sein Stil.


  »Umso besser«, sagte Jenny aus der zweiten Reihe und wackelte affektiert mit dem Kopf. »Der wird uns nicht fehlen.«


  Die Mädchenmeute gluckste vergnügt.


  Matteo runzelte die Stirn. Gerade Jenny, die ihn ständig mit teetassengroßen Augen anhimmelte.


  »Ja, der Italogockel kann uns gestohlen bleiben«, kicherte sie.


  Matteo glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Was bildeten sich diese Weiber ein?


  »Ruhe! Das reicht!«, rief Ehrenfels, doch es verhallte ungehört. So manche Anschuldigung fiel noch. Und so manches Schimpfwort.


  Matteo war aufgestanden. Das Blut war ihm in den Kopf geschossen und irgendwie drückte sein Magen. Wie konnten sie es wagen! Derart über ihn zu reden! Dass sie ihn nicht besonders leiden konnten, wusste er sehr wohl, und im Grunde war es ihm auch herzlich egal, was sie von ihm hielten. Was ihn wirklich ankotzte war, dass sie ihn dabei wie Luft behandelten.


  »Los!«, schrie er. »Los, sagt mir das noch einmal ins Gesicht! Na kommt schon! Oder traut ihr euch ni…?«


  »Ruhe, oder es gibt eine Klassenverwarnung!«, donnerte Ehrenfels.


  Matteo klappte den Mund zu, auch die anderen verstummten schlagartig. Eine Klassenverwarnung war übel. Gestrichene Schulausflüge, Hof- und Gangverbot, Sportplatzverbot. Das wollte keiner riskieren.


  »Dass ihr euch nicht schämt, über einen Schüler, der nicht anwesend ist, so herzuziehen!«, fuhr Ehrenfels fort. »Danelli mag ein Ekel sein – schön. Dann habt den Mumm und sagt ihm, was ihr von ihm haltet. Persönlich, nicht hinter seinem Rücken. Ich wette, das bringt mehr. Und jetzt Schluss. Hefte und Bücher raus, Seite dreiundfünfzig.«


  Die Klasse kam der Aufforderung nach, nur Matteo rührte sich nicht. Eine Ahnung krabbelte heiß durch seine Adern, fuhr ihm bis ins Hirn, doch er konnte nichts damit anfangen. Was hatte das zu bedeuten? Was meinte Ehrenfels mit »der nicht anwesend ist«?
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